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      Kapitel 1: Kermadec


      Als er aufwachte, wusste er nicht, wo er war. All diese Bilder! Was davon war Traum, was Realität? Es ging ihm gut! Sein Körper lag unter einer dünnen, selbsttemperierenden Decke, die ein perfektes Mikroklima schuf. Als er sich umwandte, lag die schönste Frau des Universums neben ihm. Sie musste schon eine Weile wach gewesen sein und ihn angeschaut haben.


      »Ich will nicht wissen, was du geträumt hast«, begrüßte sie ihn und schmunzelte dabei.


      »Von dir«, grinste er.


      »Lügner!«


      »Nein wirklich! Von unserer ersten Nacht auf Luna!«


      »Und das bringt dich so in Stimmung?«


      Ihre Hand tastete sich unter der Decke langsam abwärts.


      »Was glaubst du denn?« Er zog sie zu sich herüber.


      Lange hatte er sie nicht mehr so gehalten. Auf der Scardanelli ... Aber dann wischte er diesen Teil der Erinnerungen weg. Jetzt waren sie hier.


      Nachdem sie zusammen geduscht hatten, orderten sie über das stiftungseigene System neue Wäsche, da ihr Appartement über keine eigenen Manufaktoren verfügte. Innerhalb weniger Minuten wurde die Bekleidung von einer kühlen Hostess geliefert. Sie zogen sich an und traten ins Freie. Ein frischer Morgen. Die Stiftung nahm ein weitläufiges Areal ein, das an einen Campus erinnerte. Institute, Appartementblocks, Mensen, Sportstätten sowie technische Servicegebäude lagen in einem lichten Nadelwald. Tau glitzerte auf dem Rasen. Überall schwebte der Duft von Kiefern und Pinien in der Luft. Der Himmel war klar. Ein paar Zirren deuteten darauf hin, dass es kälter werden würde.


      Sie gingen in Richtung Mensa im verschachtelten Komplex des Hauptgebäudes. Von einer kleinen Anhöhe aus hatten sie einen weiten Blick auf die Seen, umgeben von mächtigen Wäldern im Osten, und auf die schneebedeckten Berge im Norden.


      »Herrlich«, seufzte Manuel.


      Kaffeeduft wehte ihnen entgegen.


      »Lass dich nicht von deiner guten Laune hinreißen«, flüsterte Nola. »Sie werden versuchen, uns auszuquetschen. Aber wir halten die Klappe.«


      »Ich habe Hunger wie ein Wolf«, sagte er nur, als er die Treppen zum Frühstückssaal hinaufeilte.


      Als sie den Saal betraten, sahen alle auf und musterten sie neugierig. In vielen Blicken glaubten sie Furcht oder gar Feindseligkeit zu lesen. Sie packten sich am Büfett die Teller voll und suchten nach einem Tisch im hinteren Teil des Saales. Einige Stiftungsmitarbeiter und Zivilangestellte blickten forschend zu ihnen herüber. Viele Leute steckten tuschelnd die Köpfe zusammen. Aber man ließ sie in Ruhe.


      Manuel hatte sich Brötchen, Meeresfrüchte, Wurst und Käse, Rührei und gebratenem Speck ausgewählt, über das er sich mit dem Heißhunger eines Teenagers hermachte. Dazu trank er Mengen von Milch und Kaffee.


      Auch Nola aß mit großem Appetit. Das feine Lächeln, das er so sehr liebte, spielte um ihre schönen Lippen. Nur einen Wimpernschlag später war sie ernst und konzentriert.


      »Wir müssen uns überlegen, was wir denen verraten«, sagte sie leise.


      »Sie wissen doch eh schon alles.« Manuel verzehrte schlürfend eine Orange. »Sie haben das Shuttle, die Mumie, die Artefakte.«


      »Damit können sie nicht viel anfangen.« Nola nippte an ihrem Earl Grey. »Das heißt: Diese Ansammlung von Wasserköpfen kann sich jahrelang damit beschäftigen. Die Frage ist, was es ihnen nützt und worauf sie aus sind.«


      »Haben wir ihnen vom Kristall erzählt?« Manuel wischte sich die Hände ab und widmete sich einem Berg Garnelen.


      Sie hatten keine Zeit gehabt, sich abzusprechen.


      »Ich glaube nicht«, grinste Nola.


      »Sie haben Guardes«, gab Manuel zu bedenken.


      Die Pilotin sah schmunzelnd zu, wie er in kürzester Zeit eine Schüssel voller Meeresfrüchte vertilgte. Sie selbst kaute gedankenverloren an einem Butterhörnchen herum.


      »Ich hoffe, dass wir uns auf ihn verlassen können«, sagte sie.


      »Wenn Sie die Logs auslesen?«


      »Im Gegensatz zu uns hat er Jahre Zeit gehabt, sich auf diese Situation vorzubereiten.«


      »Stimmt.«


      Es fröstelte Manuel bei dem Gedanken an die Einsamkeit, in der ihr Navigator die Passage bewältigt hatte.


      »Wir müssen ihm vertrauen«, sagte er.


      »Vor allem müssen wir uns darum kümmern, was wir mit ihm machen.«


      »Richtig.« Er trank eine weitere Tasse Kaffee und wies einen Maidbot an, ihm frischen zu bringen.


      »Obacht«, zischte Nola plötzlich. »Feind naht!«


      Mit charmantem Lächeln trat Dr. Lederer an ihren Tisch.


      Der groß gewachsene, hagere Mann mit den grauen Augen nahm Nolas Hand und deutete einen Kuss an. Dann klopfte er Manuel auf die Schultern.


      »Darf ich?«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er einen Stuhl von einem Nebentisch heran und nahm an der Stirnseite Platz.


      »Wie ich sehe, haben Sie sich bereits gut bei uns eingelebt!« Er ließ einen Blick über die Teller und Schüsseln schweifen, die die beiden geleert hatten.


      »Sie wissen gar nicht, wie gut Sie es hier haben«, flötete Nola. »Diese Luft, dieses Klima!«


      »Ja«, sagte Lederer, »wir arbeiten, wo andere Urlaub machen.«


      »Man fühlt sich wie neugeboren!« Manuel zwinkerte Nola zu und nahm dem Maidbot die Kanne frisch aufgebrühten Bohnenkaffees ab, die dieser gerade heranfuhr.


      »Sind Sie schon einmal hier gewesen?«, erkundigte sich der Stiftungsmann.


      »Nein.«


      »Verstehe.«


      »Umso mehr wissen wir Ihre Gastfreundschaft zu schätzen.«


      »Es soll Ihnen hier an nichts fehlen, Nola.«


      Manuel registrierte, wie der Ältere mit seiner Partnerin flirtete. »Ich danke Ihnen.« Die Pilotin blinzelte verführerisch über ihre Teetasse hinweg.


      »Wie lange sind Sie im Raum gewesen?«, fragte Lederer.


      »Viele Jahre«, plauderte Nola.


      Der Blick, mit dem sie Manuel ansah, ließ seine Knie weich werden.


      »Wirklich, ich kann mich kaum noch daran erinnern, wann wir auf einer richtigen Welt waren und frische Luft geatmet haben.«


      »Dann genießen Sie es«, entgegnete Lederer gut gelaunt. »Bleiben Sie so lange, wie Sie brauchen, um sich zu erholen.«


      »Sehr gerne!« Die Pilotin strahlte.


      »Die letzte Mission hat wohl nicht so lange gedauert.« Lederers Ton wurde eine Idee hinterlistiger.


      »Sie meinen, wenn man die zehn Jahre Stasis in der Null-Entropie-Box abzieht?!« Nolas dunkle Augen funkelten abenteuerlustig.


      »Selbstverständlich, Entschuldigung«, stammelte Lederer. »So war es natürlich nicht gemeint.«


      »Ich weiß«, sagte Nola milde.


      Sie sah den Mann lange und entwaffnend an, blieb aber eine weitere Antwort schuldig.


      »Ähm, was den Bericht angeht ...« Der Wissenschaftler räusperte sich.


      »Sie bekommen Ihren Bericht.« Nola legte die Hand auf Lederers Unterarm. »Selbstverständlich.«


      »Was ist mit unserem Navigator«, fragte Manuel.


      »Er ist im Shuttle«, sagte Lederer. »Das Fahrzeug ist an eine externe Energieversorgung angeschlossen. Von daher besteht kein Grund zur Sorge.«


      »Können wir ihn sprechen?« Nola hatte zur Kenntnis genommen, wie Manuel die Initiative an sich zog.


      »Sicher. Wir müssen nur ...«


      »Wir würden ihm gerne zu einem Körper verhelfen«, sagte Manuel.


      »Das kann ich gut verstehen. Wir werden sehen, was wir tun können.«


      »Vielen herzlichen Dank«, säuselte die Pilotin. »Wir wissen das wirklich zu schätzen.«


      Der Wissenschaftler hustete und machte Anstalten, sich zu erheben.


      »Auf die Gefahr hin, renitent zu wirken«, brachte er hervor. »Aber der Bericht.«


      »Sie bekommen Ihren Bericht.«


      »Wir können das Ganze auch gern wieder in Form eines Interviews fortsetzen.«


      »Wir melden uns bei Ihnen.«


      »Ich bin in meinem Büro.«


      Lederer deutete eine Verbeugung an und ging davon.


      Seit einer halben Stunde stand sie unter der Dusche. Warmes Wasser strömte über sie und massierte ihren Körper, der noch immer vor Lust glühte. Schließlich riss sie sich los, schaltete das Wasser ab und genehmigte sich eine Ultraschall-Behandlung, die ihre Muskulatur lockerte. Ein angenehmer Luftstrom trocknete sie ab. Sie richtete ihr Haar und ging ins Schlafzimmer zurück.


      Nola setzte sich auf ihre Seite des Bettes und blickte auf Manuel herab, der lang ausgestreckt auf dem Bauch lag und schlief.


      Manuel seufzte im Schlaf. Sie zog die Decke aus selbstregulierendem Material über ihn, damit er sich nicht erkältete. Irgendwann stand sie auf und ging zu dem kleinen Kommunikationsport. Sie forderte ein paar neue Garnituren Wäsche an. Wenige Minuten später kam die Hostess, welche bereits einen Satz Kleidung geliefert hatte, über den Rasen und brachte ihr das Paket. Sie ließ sich nichts anmerken, als Nola, in ein dünnes sensorielles Bettlaken gehüllt, öffnete. Während die Zivilangestellte an ihr vorbei ins Innere des Appartements schaute, sog Nola tief die frische Luft ein, die von draußen hereinströmte.


      Als sie wieder allein war, ließ Nola das Laken fallen und zog das frische Unterzeug an. Sie nahm ihr Pad aus der Uniformjacke und warf sich damit aufs Bett. Zum ersten Mal, seit sie auf Kermadec gelandet waren, aktivierte sie das Display und versuchte eine Verbindung zum Shuttle aufzubauen, das in einigen Kilometern Entfernung auf dem kleinen stiftungseigenen Landeplatz stand. Ihr war klar, dass sowohl die Verbindung überwacht als auch ihr Zimmer abgehört wurden. Was Letzteres anging, so hatten sie hier nichts Verfängliches gesprochen. Aber es ging ihr darum, herauszufinden, ob Guardes wohlauf war.


      Tatsächlich baute sich der Kanal sofort auf, und das Symbol des Navigators erschien in der Taskleiste.


      »Oh, guten Morgen, schöne Nola. Du siehst recht erholt aus!«


      »Danke, Guardy«, sagte die Pilotin. »Ich glaube, ich habe so gut geschlafen, wie noch nie in meinem ganzen Leben.« Sie lächelte das Symbol an. Dass auf der anderen Seite niemand war, hatte immer noch etwas Irritierendes. »Und wie geht es dir?«


      »Was soll ich sagen?« Guardes gab sich gewohnt unverdrossen. »Das Schiff hat Energie, von daher bin ich wohlauf.«


      »Wir werden sehen, was wir für dich tun können.«


      »Ich vertraue dir voll und ganz, schöne Nola!«


      »Irgendwo werden wir einen Körper für dich auftreiben. Wenn nicht hier, dann unten in der Stadt.«


      »Wie geht es dem Jungen?«, fragte Guardes.


      »Gut!« Nola ließ einen warmen Blick über den regungslos Daliegenden schweifen. »Er schläft noch, das heißt wieder.«


      »Ruht euch aus«, sagte der Navigator wohlwollend. Dann wurde sein Symbol ein wenig intensiver, es leuchtete in durchdringenden Neonfarben auf. »Haben sie euch schon vernommen?«


      »Wir haben uns gestern kurz unterhalten«, berichtete die Pilotin. »Aber wir waren beide viel zu müde. Sie haben nichts aus uns herausbekommen.«


      »Ist gut«, gab Guardes zurück. »Alles, was wir an Bord hatten, haben sie natürlich abtransportiert.«


      »Das war zu erwarten«, erwiderte Nola gelassen. Im Grunde war es ihr um die bizarren Mitbringsel nicht schade. Vor allem die ekelhafte Mumie sollten sie nur an sich nehmen und nach allen Regeln der Kunst autopsieren. »Haben sie dich ausgelesen?«


      »Sie haben es versucht.« Guardes’ Statuszeichen produzierte ein vergnügtes Zwinkern.


      »Verstehe.«


      »Wie geht es weiter?«


      »Dieser Dr. Lederer verlangt einen Bericht von uns«, erklärte Nola.


      »Ihr habt ja nichts zu verbergen«, sagte der Navigator.


      »Nein.«


      »Vielleicht ist es irgendwie möglich, dass ihr ihnen ein paar Fragen stellt. Im Zweifelsfall wissen sie mehr über die Hondh als wir.«


      Das H-Wort! Nolas unbändig gute Laune, in die sie der Vormittag bis jetzt versetzt hatte, bekam einen ersten Dämpfer.


      »Um ehrlich zu sein, interessiert mich das alles gar nicht so sehr!«


      »Wir sind es unseren Freunden schuldig«, gab Guardes zu bedenken. »Wir müssen herausfinden, was das war, was wir gefunden haben, und was dort draußen vorgefallen ist.«


      »Natürlich.«


      »Denk an Butch, an Clarke, auch an Mortimer, schöne Nola!«


      »Du hast ja recht, Guardy.«


      Sie dachte eine Weile nach.


      »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, wie unser Status hier ist. Sind wir Gäste? Sind wir Gefangene? Was ist das überhaupt für eine Stiftung?«


      »Gute Frage«, sagte der Navigator. »Man weiß so gut wie nichts darüber. Die Stiftung geht auf einen namentlich nicht bekannten Mäzen zurück, der sie mit beträchtlichen finanziellen Mitteln ausgestattet hat. Allein dieses Institut hier oben würde manche staatliche Universität auf der Erde vor Neid erblassen lassen. Und das ist nur eine von mehreren Einrichtungen und Außenstellen.«


      »Das ist wohl wahr.«


      »Sie trägt zusammen, was über die Hondh bekannt ist, und rüstet auch eigene Expeditionen aus.« Guardes’ Symbol blinzelte ratlos. »Mehr ist von offizieller Seite nicht bekannt.«


      »Wir werden sehen, was wir aus ihnen herausbekommen.« Nola lauschte ihren eigenen Worten.


      »Lasst sie für euch arbeiten!« Guardes ging auf den munteren Tonfall ein. »Ihr seid es, die die Fragen stellen solltet.«


      »Ist gut. Wir halten dich auf dem Laufenden.« Sie streckte die Hand nach dem Holo-Symbol aus, um die Verbindung zu kappen. »Bei Gelegenheit müssen wir auch einen Rundflug machen, wenn wir schon mal hier sind.«


      »Negativ«, sagte der Navigator rasch. »Die Tanks sind leer, und sie haben die Neumann-Booster abgeklemmt.«


      »Also sind wir doch Gefangene.«


      »Gäste ohne Bewegungsfreiheit.«


      »Machs gut, Guardy.«


      »Pass auf dich auf, schöne Nola. Und auf den Jungen!«


      Nola hing ihren Gedanken nach und wartete, bis Manuel aufwachte. Der Junge wälzte sich herum und rekelte sich schlaftrunken. Ein Schreck fuhr über sein Gesicht, als er erkannte, wo er war. Er warf sich herum und starrte Nola an. »Oh Gott!« Er stöhnte und rieb sich mit beiden Händen die roten Striemen von den Wangen. »Ich dachte schon, das hätte ich auch alles nur geträumt.«


      Nola saß aufrecht am Kopfende des Bettes und betrachtete ihn liebevoll.


      »Nein, das war alles echt.«


      Er seufzte. Dann musterte er das Unterzeug, das sie trug. »Schick!«


      Nola bekam rote Flecken am Hals.


      »Schon wieder?!«


      »Wenn du magst?« Er sah grinsend an sich hinunter.


      »Schluss damit!«


      Sie sprang vom Bett und beeilte sich, die Uniform anzuziehen.


      »Du kannst nicht verbergen, was du gerade gedacht hast!«


      »Manuel, wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier«, sagte sie streng.


      »Wozu denn dann?«


      Er sah ihr zu, wie sie die Stiefel überstreifte und die Uniformjacke schloss.


      »Das müssen wir herausfinden!«


      Sie stolperte ins Bad und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Als sie zurückkam, hockte er nackt auf der Bettkante.


      »Zieh dich an!«


      Er angelte die Überreste von Shorts und Hemd vom Boden.


      »Bestell dir was Neues«, sagte sie. »Manuel, bitte!«


      »Haben wir einen Termin?«


      »Wir müssen nach Guardes sehen.«


      »Ich könnte langsam mal wieder was essen.« Er spähte nach der Zeitanzeige ihres Kommunikationsports.


      »Unterwegs gehen wir an der Kantine vorbei«, stöhnte sie genervt.


      »Warum rufen wir Guardes nicht über das System?«


      »Weil wir abgehört werden!« Nola hasste sich. Sie kam sich so unendlich vernünftig und erwachsen vor! »Also: höchstwahrscheinlich.«


      »Ich dachte, wir wären hier Gäste.«


      »Das sind wir ja auch.«


      Als sie sah, dass er nicht daran dachte, sich neue Sachen zum Anziehen kommen zu lassen, ging sie zum Port, um etwas für ihn auszusuchen. Er packte sie um die Hüfte und zog sie über sich, bedeckte sie mit Küssen.


      »Nicht!«, kreischte sie entrüstet und vergnügt. »Du bist wie ein kleines Kind!«


      »Das gefällt dir doch gerade.«


      »Später«, keuchte sie. »Wirklich, Manuel. Wir müssen erst ein paar Dinge klären!«


      Ihr Gesicht brannte schon wieder so.


      Mit triumphierendem Lachen ließ er von ihr ab und ging ins Bad. In der Zwischenzeit forderte sie einen Satz Wäsche und Hemden für ihn an. Dann saßen sie da und warteten, bis die Hostess zum dritten Mal an diesem Tag zu ihrem Bungalow kam. Ihre cyborgartig ausdruckslose Miene ließ nicht erkennen, was sie dachte. Aber diesmal kam sie in Begleitung.


      »Oh, oh«, machte Nola. Sie lief zur Tür, um zu öffnen. Im Durchgang sah sie sich um. Manuel hatte trotzig wieder seinen Platz auf der Bettkante eingenommen.


      »Darf ich?« Dr. Lederer nahm der Hostess das Paket aus der Hand und durchquerte mit zwei langen Schritten den Vorraum. »Wie ich sehe, gefällt ihnen unsere stiftungseigene Kollektion.«


      »Danke sehr.« Manuel entriss ihm das Paket und begann ungeniert, sich vor ihm anzukleiden.


      »Es hat ein kleines Malheur gegeben«, beeilte Nola sich zu sagen, als der Wissenschaftler die Wäschefetzen am Boden musterte.


      »Es freut mich, wenn sie sich wohlfühlen«, sagte Lederer. Seine Mundwinkel zuckten, als er das zerwühlte Bett betrachtete. »Ich möchte Sie jedoch bitten, den kleinen Gefallen nicht zu vergessen, um den ich Sie gebeten habe.«


      »Den Bericht«, stieß die Pilotin hervor. »Gewiss. Wir setzen uns sofort dran.«


      »Wenn Sie nichts dagegen haben, können wir uns auch hier unterhalten«, schlug Lederer gönnerhaft vor. »Es wird ja wohl nicht lange dauern.«


      Manuel war in seine Kleidung geschlüpft. Er bemerkte, wie die Situation Nola irritierte. »Ich denke, es ist besser, wenn wir in Ihr Büro kommen«, sagte er rasch.


      Der Ältere musterte den Systemoffizier mit einer Mischung aus Herablassung und Neid.


      »Wie Sie wollen. Dann erwarte ich Sie in meinem Büro.«


      »Das war deutlich«, knurrte Manuel, als Lederer gegangen war. »Von wegen Gäste!«


      »Es tut mir leid.« Nola fuhr ihm mitfühlend durchs Haar. »Ich wollte ihn eigentlich gar nicht reinlassen!«


      »Der ist ja dreist.«


      »Die sind hier mit allen Wassern gewaschen«, zischte Nola leise. »Wir müssen uns genau überlegen, was wir sagen.«


      »Sind wir denen denn Rechenschaft schuldig?«


      »Streng genommen nicht. Wir sind Bürger der Hegemonie. Sie können uns nicht gegen unseren Willen festhalten.«


      »Also?«


      »Wir müssen auch an Guardes denken. Sie haben das Shuttle flugunfähig gemacht, was bedeutet, dass er hier festsitzt.« Sie lächelte ihn freudlos an. »Und wir müssen versuchen, sie auszuquetschen.«


      »Die Schweine.« Manuel war außer sich. Dann sah er sie an und grinste unternehmungslustig. »Ein Vormittag im Paradies. Immerhin. Und jetzt knöpfen wir sie uns vor!«


      Sie traten in den milden Tag hinaus und gingen zu den Hauptgebäuden. Im Speisesaal war die Belegschaft des Instituts beim Mittagessen. Eine Gasse bildete sich, als sie zum Büfett gingen und sich jeder eine Tasse Kaffee und ein paar belegte Brote holte. Danach begaben sie sich in Lederers Büro, wo sie am vorangegangenen Abend empfangen worden waren.


      »Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind!« Lederer begrüßte sie wieder auf die bekannte saloppe Weise. Er war diesmal nicht allein. Die Hostess war anwesend. Nola hatte längst vermutet, dass sie mehr als nur eine Hausbotin war, die die Erzeugnisse der Manufaktoren auslieferte. Lederer stellte sie als »Anna Seljakowa« vor. Sie selbst blieb stumm. Nola hatte die Hypothese, dass es eine Androidin war, noch nicht endgültig verworfen. »Wir haben uns auf eigene Faust ein Bild zu machen versucht«, begann der Wissenschaftler. »Aber es ist uns nicht gelungen, herauszufinden, wo Sie da eigentlich unterwegs waren.«


      »Es ist kompliziert«, sagte die Pilotin. »Der Mengerraum ist keine gewöhnliche Umgebung. Mit euklidischen Vektoren und Koordinaten kommen Sie da nicht weit.«


      »Aber das Ziel Ihrer Mission war eine ganz bestimmte Raumregion«, beharrte Lederer. »Irgendwo müssen Sie ja gewesen sein. Und dort haben Sie diesen Kristall gefunden.«


      »Wir müssen selbst noch herausfinden, wo wir eigentlich waren«, sagte Nola entwaffnend. »Genau kann das vermutlich nur unser Navigator angeben.«


      »Guardes, richtig. Er war in einem sehr verwirrten Zustand, als wir Ihr Schiff aufbrachten.«


      »Er hat Übermenschliches geleistet«, entgegnete Nola. »Wir stehen tief in seiner Schuld.«


      »Es wäre von brennendem Interesse, die Auswirkungen eines solches Fluges auf die menschliche Psyche zu untersuchen«, sagte Lederer. »Soweit man ihn überhaupt noch als menschlich bezeichnen kann.«


      Nola spürte, wie Manuel an ihrer Seite unruhig wurde. Sie hatte ihm auf dem Weg zu Lederer erzählt, was Guardes ihr berichtet hatte.


      Sie konzentrierte sich darauf, die Gesprächsführung zu behalten und presste dabei seine Hand immer fester.


      »Sein physischer Körper wurde ermordet. Es war seine einzige Chance zu überleben!«


      »Sicher.« Lederer beugte sich vor und sah sie eindringlich an. »Dabei ist er wohl oder übel zu einem Pionier geworden. Sein Zustand ist für uns kaum weniger interessant als das, was Sie dort draußen gefunden haben. Und wenn ich sage uns, meine ich damit nicht nur Sie und mich persönlich oder die Den-Haag-Stiftung, deren Gäste Sie hier sind, sondern die gesamte Menschheit.«


      »Sie haben ihn ausgelesen«, brauste Manuel auf. »Sie haben versucht ihn zu hacken.«


      »Wir haben versucht, die Logs Ihres Shuttles zu lesen, Manuel«, gab Lederer unumwunden zu.


      »Aber Sie haben es nicht geschafft.« Der junge Offizier grinste grimmig vor sich hin.


      »Ich muss gestehen, unsere Fachleute sind auf gewisse Widerstände gestoßen.« Die Miene des Wissenschaftlers ließ nicht erkennen, ob ihm das unangenehm war.


      »Guardes war durch die Vorgänge an Bord der Scardanelli gezwungen, gewisse Sicherheitsvorkehrungen zu treffen«, sagte Nola.


      »Das verstehe ich sehr gut«, nickte Lederer. »Nach allem, was Sie uns bis jetzt geschildert haben, kann man es ihm nicht verdenken, wenn er ein wenig paranoid geworden ist.«


      »Er ist überhaupt nicht paranoid«, schnaubte Manuel. »Man wollte ihn umbringen. Man hat ihn umgebracht. Und den Rest unserer Crew dazu!«


      »Aber jetzt sind Sie in Sicherheit.« Der Wissenschaftler gab sich weiterhin unbeeindruckt. »Sagen Sie Ihrem Navigator, dass er die Codes freigeben soll. Dann werden wir sehen, ob wir ihm zu einem neuen Körper verhelfen können.«


      »Das ist Erpressung«, keuchte Nola.


      »Nennen wir es einen Deal.« Lederer lehnte sich wieder zurück und ließ die Hände entspannt auf der Tischplatte ruhen.


      »Wer sagt uns, dass wir Ihnen vertrauen können?«, fragte Manuel.


      »Ich sagte doch, Sie sind paranoid.« Lederer grinste fahl. »Sie alle. Nicht dass ich es Ihnen übel nehmen würde.«


      Manuel und Nola wechselten einen verzweifelten Blick.


      »Manuel hat recht«, sagte Nola bestimmt. »Wir wissen nicht, ob wir Ihnen vertrauen können.«


      »Was werfen Sie uns vor.« Lederer hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste. »Wovor haben Sie Angst, Nola?«


      »Sie haben hinter unserem Rücken unser Shuttle zu hacken versucht«, erklärte sie ruhig.


      Lederer sah sie abwartend an, entgegnete jedoch nichts.


      »Wenn Sie unser Vertrauen wollen, müssen Sie in Vorleistung treten«, führte die Pilotin weiter aus. »Helfen Sie unserem Navigator, ohne Bedingungen daran zu knüpfen. Helfen Sie uns, herauszufinden, was wirklich geschehen ist.«


      »Dazu bin ich da«, sagte Lederer.


      »Sie erwähnten eine Rettungskapsel«, fiel Manuel ein. »Ihre Leute haben sie geborgen, vor Jahren schon.«


      »Kann sein.«


      »Was ist mit dem Insassen? War es ein gewisser Cooper? Hat er den Flug überlebt?«


      »Es tut mir leid, Manuel«, sagte der Wissenschaftler bedauernd. »Aber ich bin nicht autorisiert, Ihnen dazu irgendetwas zu sagen.«


      »Also vertrauen Sie uns auch nicht.«


      »So ist es nicht«, erwiderte Lederer. »Es steht nicht in meiner Macht.« Er tat, als würde er sich besinnen und einlenken. »Aber ich will sehen, was ich für Sie tun kann.«


      »Es wäre wichtig«, fügte Nola ihren Worten hinzu. »Dieser Mann hat unsere gesamte Crew ausgelöscht und das Schiff zerstört. Eine unserer Kameradinnen hat er auf bestialische Weise zu Tode gefoltert und dabei vergewaltigt.«


      »Keine Sorge, Nola.« Lederer schien von ihrer Reaktion überrumpelt. »Ich werde in die Wege leiten, was ich kann.«


      »War er einer Ihrer Agenten?«, platzte Manuel hervor.


      Für mehrere Sekunden war es totenstill in dem kleinen Büro. Die Augen der Seljakowa, die teilnahmslos und gelangweilt gewirkt hatten, glitzerten mit einem Mal gefährlich.


      »Ich bitte Sie«, sagte Lederer eindringlich. »Die Stiftung hat vitale Interessen an allem, was dort draußen vorgeht, an allem, was mit den Hondh zu tun hat. Ich will auch gar nicht verhehlen, dass wir von Zeit zu Zeit eigene Agenten aussenden, die uns mit Informationen versorgen. Aber ganz im Ernst: Das sind nicht unsere Methoden. Wir sind keine Mörder.«


      Er ließ einen strafenden Blick zwischen seinen beiden Gästen hin und her gehen. »Trauen Sie uns so etwas zu?«


      »Wir wissen gar nichts«, sagte Nola schnell. Sie packte Manuels Handgelenk unter dem Tisch und hielt es fest. Eine Zeit lang funkelten sie einander an. Dann beugte sich Lederer über den Tisch und legte die Hand auf Nolas Rechte.


      »Ich hoffe, wir verstehen uns«, zischte er an der Grenze zur Unhörbarkeit. »Ich denke, wir stehen auf derselben Seite. Die Hondh sind unser Feind, nicht wahr?«


      »Die Hondh haben in meiner Gegenwart noch niemanden erschossen.« Nola entzog ihm ihre Hand und stand auf. »Und jetzt möchte ich Sie bitten, uns Zugang zu unserem Shuttle zu ermöglichen, Herr Doktor Lederer!«


      Ihr Gegenüber stand ebenfalls auf und nickte. »Selbstverständlich.«


      Er führte sie nach draußen und begleitete sie einige Gebäude weiter nach Norden.


      »Dort hinten«, sagte er, als das Landefeld mit dem Shuttle sichtbar wurde.


      Beide erinnerten sich nur noch dunkel, den Weg am vergangenen Abend heruntergekommen zu sein. »Danke, wir finden allein weiter«, sagte Nola förmlich.


      »Sehr gerne.« Lederer blieb stehen. »Sie wissen, wo Sie mich finden können, falls Sie mir etwas mitzuteilen haben.«


      Sie standen vor dem Fahrzeug, das sie auf verschlungenen Wegen aus der Katastrophe gerettet hatte. Es war klein, ein viersitziges Beiboot. Es bot einer zweiköpfigen Crew von Pilot und Kopilot Platz, außerdem konnte es zwei »Passagiere« befördern. Seine Reichweite betrug einige AE bei Unterlichtflug. Für Notfälle gab es rudimentäre Kryoboxen ohne integrierte Überwachung.


      »Sieht ziemlich wüst aus!« Manuel blieb vor dem Shuttle stehen und betrachtete es, als könne er nicht glauben, welche Entfernungen sie darin überwunden hatten. Es war zerkratzt und zerbeult. Beim Schusswechsel mit Cooper hatte es einige Treffer einstecken müssen. Das Auffälligste aber waren die beiden konisch zulaufenden Zylinder der Neumann-Aggregate, die sich selbsttätig am Heck montiert und während der Passage als FTL-Booster gedient hatten. So war es Guardes möglich gewesen, sie auf Sprunggeschwindigkeit zu beschleunigen und durch den Menger-Schwamm in die Zone der Randwelten zu bringen.


      »Kannst du dir vorstellen, dass wir da drin zehn Jahre verbracht haben?« Nola hatte Manuels Hand ergriffen und drückte sie.


      »Echte Wertarbeit«, sagte Manuel grinsend.


      Sie gingen langsam näher an das Fahrzeug heran. Ein armdicker Kabelbaum führte zu einer der externen Ladebuchten. Es stand außer Zweifel, dass die Nabelschnur auch intelligente Fasern enthielt, deren Aufgabe es war, das elektronische Innenleben des Shuttles auszuspähen.


      Ihnen fiel noch etwas auf: An den stumpfkonischen Spitzen der Neumanns hafteten kleine schwarze Kästchen, die sich zufälligerweise exakt an der Stelle befanden, an der die manuelle Zugangsmöglichkeit saß.


      »Die Wegfahrsperre!« Nola flüsterte.


      »Schweine«, sagte Manuel.


      Die vordere Luke schwang selbsttätig auf. Sie stiegen ein und warteten, dass die Klappe sich wieder schloss. Das Shuttle verriegelte sich. Sie registrierten, wie eine starke Abschirmung aufgebaut wurde.


      »Willkommen daheim, schöne Nola«, sagte die warme Bassstimme ihres Navigators Guardes. »Hallo Manuel!«


      »Schön dich zu hören«, erwiderte die Pilotin.


      »Können Sie uns hören«, fragte Manuel rasch. »Sie haben einen physischen Zugang gelegt.«


      »Keine Sorge, mein Junge.« Auf dem holografischen Schirm des Hauptbedienplatzes erschien der Smiley, der die Aktivität der körperlosen Bordintelligenz anzeigte. Er produzierte sein typisches Zwinkern. »Sie bekommen nichts mit, von dem ich nicht will, dass sie es mitbekommen.«


      »Haben sie versucht, dich auszulesen?«


      »Das haben sie.«


      »Bestimmt haben sie dich infiltriert und umgedreht!«, meinte Manuel lachend. Nola blieb ernst und rutschte unbehaglich auf dem Pilotensitz hin und her.


      »Ich habe ihnen ein paar Brocken hingeschmissen«, brummte Guardes. »Nichts, was sie nicht sowieso schon wüssten. Die Protokolle der Auffindung der Mumie zum Beispiel. Darum kreisen sie jetzt wie die Geier ums Aas.«


      »Gib ihnen nichts, was für uns noch von Wert sein könnte«, sagte Nola bestimmt. »Die Positionsdaten des Kristalls etwa.«


      »Wofür hältst du mich, schöne Nola.«


      »Wir brauchen Verhandlungsmasse!«


      »Ich versteh’ schon, worauf es ankommt.«


      »Wie es aussieht, halten sie uns hier fest«, sagte die Pilotin düster. »Wir brauchen noch ein paar Trümpfe in der Hinterhand, um uns gegebenenfalls freikaufen zu können.«


      »Aye!« Guardes stimmte ein gutmütiges Lachen an. »Es tut mir leid, dass ich euch dabei nicht helfen kann.«


      »Ich habe einen Körper für dich angefordert.«


      »Das ist nett von dir. Führst du mich zum Tanzen aus, wenn ich wieder gehen kann, schöne Nola?«


      »Wenn es dein Wunsch ist!«


      »Wir müssen uns Alternativen überlegen«, würgte Manuel den kleinen Flirt ab. »Kannst du das Shuttle starten?«


      »Negativ«, sagte Guardes sofort. »Sie haben Bugs auf den Neumanns appliziert. Dagegen bin ich machtlos. Und selbst wenn wir aufsteigen könnten: Die Tanks sind faktisch leer. Ein paar Hundert Kilometer atmosphärischer Flug, maximal.«


      »Und wenn wir das Shuttle aufgeben?«


      »Was willst du tun?«, fragte Nola. »Den nächsten Linienflug nehmen?«


      »Warum nicht.« Manuel gab sich bockig. »Uns steht es frei, zu kommen und zu gehen, woher und wohin wir wollen. Du hast es selbst gehört. Und irgendwie wird man ja von diesem gottverlassenen Planeten wegkommen!«


      »Schreibt mir eine Ansichtskarte«, brummte Guardes aus den Tiefen der Elektronik.


      »Können wir dich evakuieren?«, fragte Nola.


      »Negativ.« Der Navigator musste nicht lange überlegen. »Ich bin selbst hier drin auf wenige Prozent meiner Kapazität gepackt. Willst du mich in deinem Pad nach Hause tragen?«


      »Wie massiv bist du?«, erkundigte sich Manuel.


      »Sehr!« Guardes weidete sich eine Sekunde lang an der selbstherrlichen Unschärfe seiner Antwort. »Ich war ein ganzes Raumschiff, vergesst das nicht.«


      »Gewiss!«


      »Und es geht ja nicht nur um mich. Hier drin sind auch noch Scardy sowie Fragmente von Nastow und dem guten alten Karman, in unterschiedlichen Erhaltungszuständen, wie ich hinzufügen darf.«


      »Hallo Jungs«, witzelte der Systemoffizier.


      »Sie sind gepackt«, versetzt der Navigator. »Ebenso alles, was ich von den Schiffslogs der Scardanelli retten konnte. Wie ihr wisst, hatte ich nicht sehr viel Zeit.«


      »Es ist sowieso ein Wunder, dass du noch da bist«, sagte Nola. »Ich werde nie begreifen, wie du das geschafft hast!«


      »Danke, schöne Nola, für das Kompliment.« Guardes’ Smiley verwandelte sich in ein breites Grinsen, das den ganzen Schirm ausfüllte. »Ich war gewarnt und hatte vorgesorgt. Dennoch war es knapp. Und ich konnte auch längst nicht alles bergen.«


      »Ja, das wissen wir«, stellte Manuel ernüchternd fest. Er dachte eine Weile nach. »Würde es etwas nutzen, wenn wir noch einmal hinfliegen?«


      »Bist du wahnsinnig?«, stieß Nola hervor, ehe er den Satz zu Ende gebracht hatte.


      »Es ist nur eine Frage«, sagte er scharf. »Wir müssen alle Optionen durchspielen.«


      »Wir waren zehn Jahre lang klinisch tot«, gab die Pilotin ebenso giftig zurück. »Willst du einfach kehrt machen und noch mal vorbeischauen?«


      »Es ist nur eine Hypothese.« Manuel funkelte sie streitlustig an.


      »He, ihr zofft euch ja wie ein altes Ehepaar«, gluckste Guardes. »Ich darf also davon ausgehen, dass ihr wieder zusammen seid?«


      »Das geht dich nun gar nichts an«, schnaubte Nola.


      Manuel hielt ihrem Blick stand und knuffte sie in die Seite. Aber sie ging nicht darauf ein.


      »Guardes?«, fragte er daraufhin.


      »Du meinst, ob es noch eine Blackbox oder dergleichen gibt?«


      »Zum Beispiel.« Manuel streckte Nola die Zunge heraus. Die Pilotin wandte sich genervt ab. In diesem Punkt verstand sie offenbar gar keinen Spaß.


      »Das Schiff war energetisch tot, als wir die Raumregion verließen«, erklärte der Navigator. »Natürlich, wenn man das Wrack noch einmal aufsuchen und physisch durchkämmen würde ...«


      »Es steht nicht zur Debatte«, beendete Nola die Unterhaltung. »Halten wir uns an das, was wir haben.«


      »Also gut.« Manuel resignierte gut gelaunt. »Was wollen wir und was können wir dafür bieten?«


      »Wir haben die Positionsdaten des Kristalls«, sagte Guardes. »Die interessieren sie mehr als alles andere. Außerdem bestimmte Ergebnisse unserer Spektrometrie, der Neumann-Analysen und so weiter.«


      »Gut«, sagte Nola. »Und was wollen wir von ihnen?«


      »Einen Körper für Guardes«, sagte Manuel. »Glaubst du, wir können ihnen so weit vertrauen, dass wir ihnen einen Deal anbieten?«


      »Ich würde diesen Lederer gerne noch ein bisschen weiter abklopfen«, fuhr die Pilotin fort. »Außerdem gibt es noch etwas, was mich brennend interessiert.«


      »Und was wäre das, schöne Nola?«, fragte der Navigator.


      »Wir müssen wissen, ob Cooper noch lebt.«


      Sie blieben noch eine Weile sitzen und plauderten. Dann verließen sie das Shuttle und gingen den lang gezogenen Höhenzug, über den sich das Institut erstreckte, hinunter. »Du musst dir keine Sorgen machen«, sagte Manuel. »Sie können uns zu nichts zwingen. Wenn es uns hier zu blöd wird, hauen wir einfach ab.«


      »Ich mache mir eher Sorgen, was für Dinge du dir noch in den Kopf setzt!« Sie klang versöhnlicher als vorher, aber es war klar, dass sie keine Kompromisse eingehen würde.


      »Überleg doch mal.« Manuel blieb stehen. »Unsere Freunde sind dafür gestorben. Wir können das nicht einfach diesen – Leuten überlassen.«


      »Es macht sie aber auch nicht wieder lebendig, wenn wir Kopf und Kragen riskieren«, wandte Nola ein. »Und jetzt Schluss!«


      Manuel zog den Mund breit, sagte aber nichts.


      »Hast du keinen Hunger?«, fragte sie, als sie sich langsam wieder in Bewegung setzten.


      »Einen Bärenhunger«, knurrte er. Er ließ ihre Hand los und fasste sie stattdessen um die Schulter. »Ich überlege nur, ob wir zuerst was essen gehen sollen, oder ...«


      »Oder was?«


      Er zog sie an sich und küsste sie ungestüm.


      »Wir sind doch nicht zu Flitterwochen hier«, rief Nola erheitert und löste sich aus seiner Umarmung.


      »Alles eine Frage der Betrachtung«, sagte er fröhlich.


      Sie beschleunigten ihre Schritte und erreichten das Kantinengebäude. Im Innern brannte kein Licht. Sie bemerkten Seljakowa, die regungslos im Schatten des Eingangs stand und dem Anschein nach auf sie wartete.


      »Wir waren uns nicht sicher«, begann sie förmlich, »ob wir Sie darauf hingewiesen haben, dass der Speisesaal abends geschlossen ist.«


      »Haben Sie nicht«, knurrte Manuel.


      »Es gibt eine Reihe vorzüglicher Restaurants etwas weiter unten.« Sie deutete in Richtung der dichten Wälder, die am Ostrand des Geländes zum See hin abfielen. »Wenn Sie möchten, führe ich Sie hin.«


      »Wir kommen zurecht«, sagte Nola schnell.


      »Sie können hiermit bezahlen.« Die Hostess reichte jedem von ihnen einen Chip mit dem Logo der Den-Haag-Stiftung. »Seien Sie weiterhin unsere Gäste.«


      »Vielen Dank.« Sie nahmen die Chips und entfernten sich etwas von dem Mädchen.


      »Damit wissen sie immer, wo wir sind«, zischte Manuel, der den Kreditchip in der Hand drehte.


      »Das wissen sie sowieso«, gab Nola unbekümmert zurück. Sie nestelte am Kragen ihrer Bluse. »Ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie unsere Wäsche verwanzt haben.«


      »Egal.« Manuel schritt unbekümmert aus. »Wir haben ja nichts zu verbergen.«


      Sie fanden einen Weg, der sich durch den dichten Nadelwand schlängelte. Nach einigen Minuten kamen sie auf einer großen Geländestufe heraus, die wie ein Aussichtsbalkon über dem Seebecken hing. Mehrere Kneipen und Restaurants befanden sich hier. Auf gut Glück betraten sie einen kleinen Pub. Innen war es warm und gemütlich. Dunkle Holztäfelungen, gedämpftes Licht, leise Musik. Nur wenige Gäste waren da. An der Bar lungerten der Wirt und eine Kellnerin herum. Manuel und Nola suchten sich einen Platz im hinteren Teil, wo sie sich ungestört unterhalten und dabei den Blick über den See genießen konnten.


      »Herrlich«, seufzte Manuel, nachdem er ein riesiges Steak und einen Berg Ofenkartoffeln vertilgt hatte. »Hier bleiben wir und lassen es uns gut gehen, so lange wie möglich.«


      »Du Träumer!« Nola hatte sich mit einer Perlhuhnbrust begnügt. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass die Geduld der Stiftung schon ziemlich bald zu Ende sein wird.«


      »Wir halten sie hin«, sagte Manuel fröhlich. »Wir müssen ganz genau dosieren, was wir ihnen geben. Ab und zu schmeißen wir ihnen einen Brocken hin, der sie eine Weile beschäftigt.«


      »Du warst zu lange mit Guardes zusammen.«


      »Ich vertraue ihm. Ja, und ich denke, dass er die richtige Umgangsweise mit diesen – Leuten hat.«


      »Diese Leute sind nicht dumm«, mahnte Nola. »Sie verfügen über enorme Mittel und haben die besten Wissenschaftler der Hegemonie hier zusammengezogen.«


      Manuel zuckte nur die Achseln und sah aus dem Fenster. »Genießen wir jeden Tag, den wir hier sind«, sagte er leise.


      »Wir müssen eine Möglichkeit finden, auf eigene Faust zu recherchieren«, wandte Nola ein. »Was wir brauchen, ist ein geschützter Netzzugang.«


      »Und dann?«


      »Zum Beispiel müssen wir herausfinden, welcher Firma Butch die Scardanelli überschrieben hat. Und von wem der Tipp kam!«


      »Butch ist tot«, sagte Manuel desinteressiert. »Die Scardanelli ist zerstört. Ich wüsste nicht, wozu das alles noch gut sein soll.«


      »Die Scardanelli ist seit zehn Jahren überfällig«, gab Nola zu bedenken. »Wir wissen nicht, wie der Vertrag aussah, den Butch mit diesen Leuten hatte. Aber es wäre möglich, dass sie denken, er habe sich mit der Beute abgesetzt. Sie werden anfangen, in dieser Richtung zu ermitteln. Und wir hängen mit drin. Unsere Namen sind irgendwo eingetragen.«


      »Meinst du, sie verlangen von uns Regress?« Manuel wandte den Blick nicht von der Aussicht ab, die jetzt in nächtlicher Dunkelheit lag.


      »Sie werden wissen wollen, was passiert ist«, sagte Nola eine Spur gereizter. »Es wäre besser, wenn wir vorbereitet sind und nicht darauf warten, dass sie uns aufspüren.«


      »Mir gehen alle möglichen Dinge im Kopf herum, aber das macht mir bis jetzt keine Sorgen.« Manuel sah sie an.


      »Wir müssen auf alles gefasst sein.«


      »Wo siehst du eigentlich ständig hin?«, fragte Manuel. Er saß mit dem Rücken zum Raum und hatte die Aussicht genossen, aber Nola blickte immer wieder scharf an ihm vorbei. Er wandte sich um und sah einen großen blonden Mann, der an der Bar lehnte und ein Bier trank. Er war längst auf sie aufmerksam geworden, und als er jetzt sah, dass sie zu ihm hinüber starrten, löste er sich von der Theke und kam mit langen Schritten zu ihnen.


      »Werd’ nicht gleich wieder eifersüchtig«, flüsterte Nola, womit sie genau das bewirkte.


      Der Fremde war größer als Morton, noch breitschultriger und besser aussehend. »Darf ich?« Er zog einen Stuhl vom Nebentisch herüber und setzte sich an den ihren. »Mein Name ist van Gorum«, stellte er sich vor. »Ich bin Pilot.«


      »Erfreut dich kennenzulernen«, flötete Nola. »Ich bin Nola, und das ist Manuel, mein Freund.«


      Eine Hitzewoge stieg in Manuel auf.


      »Pilotin bin ich selber«, setzte sie schnippisch hinzu.


      »Und du, junger Glückpilz?«, fragte van Gorum.


      »Systemoffizier.«


      »Wow!« Der Fremde tat beeindruckt. »Ihr seid von der Stiftung, oder?«


      »Wir sind Gäste der Den-Haag-Stiftung, ja«, betonte Nola.


      »Euch gehört das Shuttle, oben auf dem Hügel.«


      »Wie es aussieht, wissen Sie ja sowieso schon alles über uns«, stellte Manuel giftig fest.


      »Das Institut ist eine kleine verschworene Gemeinde«, sagte der Fremde. »Eine solche Sensation wie euer Fund kann da nicht lange geheim bleiben.«


      »Arbeitest du für die Stiftung?«, fragte Nola.


      »Ich bin Freelancer«, antwortete van Gorum schnell. »Aber ja, ab und zu nehme ich auch Jobs von den Den-Haag-Leuten an.«


      »Das ist ja ein richtiger Raumfahrer-Treff hier«, meinte Manuel mit Blick über den Pub. Die übrigen Gäste waren neugierig geworden und sahen aufmerksam zu ihnen herüber.


      »Es gibt nicht viele Piloten auf Kermadec«, lachte van Gorum. »Aber du hast recht, Junge. Wenn du welche kennenlernen willst, bist du hier am rechten Ort.«


      »Ich kenne genug Piloten«, versetzte Manuel grimmig. »Die Beste sitzt Ihnen übrigens gegenüber.«


      »Davon bin ich überzeugt«, fiel ihm van Gorum ins Wort. »Na, wo habt ihr euch rumgetrieben?«


      Auf Nolas Stirn erschien eine alarmierte Falte.


      »Das werden wir Ihnen ganz bestimmt nicht auf die Nase binden«, knurrte Manuel.


      »Verstehe schon.« Der Mann stand auf und klopfte Manuel auf die Schulter. »Schönen Abend noch euch beiden.«


      »Guten Abend«, sagte die Pilotin. Sie wartete, bis der Fremde wieder zur Theke gegangen war, dann schoss sie einen spöttischen Blick auf Manuel ab. »Warum warst du denn so giftig?«


      »Der Fall Morton hat gelehrt«, sagte der junge Offizier herablassend, »dass ich besser auf dich aufpassen muss.«


      »Noch sind wir nicht verheiratet.« Sie legte ihm die Hand auf die Wange. »Wir wissen nicht, wozu wir ihn brauchen können«, flüsterte Nola dicht an seinem Ohr. »Er ist Pilot, er hat gute Kontakte.«


      »Er sagt, dass er das ist«, gab Manuel zurück. »Kein Grund, sich bei ihm einzuschleimen.«


      »Du bist süß«, sagte sie. »Aber ich bringe dich jetzt wohl besser ins Bett.«


      »Um was zu tun?«, antwortete er beschwipst.


      »Für heute hast du glaube ich genug. Von allem!« Sie rief die Kellnerin und quittierte mit dem Chip, den man ihr gegeben hatte. Dann beeilte sie sich, Manuel nach draußen zu bugsieren.


      Die folgenden Tage liefen allmählich in einem festen Rhythmus ab. Sie schliefen lange, liebten sich, noch aus dem Aufwachen heraus. Am späten Vormittag suchten sie die Kantine auf.


      Nachdem sie sich ausgiebig gestärkt hatten, begaben sie sich zu Dr. Lederer, um im Beisein seines Faktotums Seljakowa eine weitere Gesprächsrunde zu absolvieren. Sie hatten sich geeinigt, keinen schriftlichen Bericht aufzusetzen, sondern sich im mündlichen Interview den Fragen des Wissenschaftlers zu stellen. Dabei versuchten sie die Informationen, die sie hatten, in kleinstmöglichen Dosen preiszugeben und Lederer mit einer zeitraubenden Salamitaktik hinzuhalten.


      Obwohl sie gegen alles, was mit den Erbauern des Kristall zu tun hatte, eine heilige Scheu hegte, konnte Manuel Nola davon überzeugen, dass sie Gegenfragen stellen und soviel an Erkenntnissen aus ihrem Gastgeber herauspressen mussten wie möglich. Auch nach einem neuen Körper für Guardes erkundigten sie sich jeden Tag.


      Lederer antwortete ausweichend. Was eine Robotprothese für ihren Navigator anging, redete er sich darauf hinaus, dass Kermadec eine technologisch rückständige Welt sei.


      Was das Wissen der Stiftung über die Hondh betraf, war er noch maulfauler.


      »Was ist mit den Artefakten, die wir gefunden haben«, fragte Manuel irgendwann. »Haben Sie sie analysiert?«


      »Und diese Mumie?« Nola musste einen Schauder unterdrücken. »Was haben Sie über ihre Anatomie herausgefunden, ihre Physiologie? Die Todesursache?«


      Der Wissenschaftler sah sie an.


      »Ihre Mitbringsel sind unter Quarantäne«, sagte er. »Sie werden von unseren besten Experten untersucht.«


      »Können wir sie sehen«, hakte Manuel ein. »Immerhin haben wir sie gefunden.«


      »Selbstverständlich.« Lederer blieb aalglatt. »Der Aufwand wäre im Moment allerdings noch sehr groß.«


      »Das macht uns nichts aus«, sagte Nola.


      »Geben Sie unseren Leuten noch ein wenig Zeit.«


      »Vielleicht können wir helfen«, schlug Manuel vor.


      »Gute Idee«, sagte Dr. Lederer. »Aber ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Manuel, befürchte ich, dass Sie dafür nicht ausgebildet sind.«


      »Wir waren gut genug ausgebildet«, entgegnete Manuel kalt, »unter Lebensgefahr in dieses Ding einzudringen und so viel an beweglichen Gegenständen mitzunehmen, wie wir tragen konnten.«


      »So kommen wir nicht weiter«, sagte Lederer. »Wollen wir dieses Katz-und-Maus-Spiel nicht einfach aufgeben?«


      »Sehr gerne«, versetzte Nola. »Sie wissen, was wir von Ihnen haben wollen. Geben Sie es uns, und wir werden sehen, was wir für Sie haben.«


      »Umgekehrt wird ein Schuh daraus«, gab der Wissenschaftler zurück. »Geben Sie uns die Koordinaten des Fundortes und Sie können sich hier nehmen, was immer Sie brauchen.«


      »Wir haben sie nicht«, entgegnete Nola entwaffnend.


      Für einen Moment schien Lederer aus dem Konzept gebracht. »Ihr Navigator hat sie«, sagte er mit feinem Lächeln. »Wirken Sie auf ihn ein, uns die Daten freizugeben.«


      »Er vertraut Ihnen genau so wenig wie wir.« Manuel hatte ein brutales Grinsen aufgesetzt.


      »Ach Manuel.« Lederer wirkte mit einem Mal sehr traurig.


      Auch Nola warf ihm einen Blick zu, den Bogen nicht zu überspannen. Aber der junge Systemoffizier verschränkte nur die Hände hinter dem Nacken und blickte sich herausfordernd um.


      »In Ordnung.« Lederer besann sich. »Ich will Ihnen sagen, was wir haben. Viel ist es wirklich nicht.«


      »Wir wären Ihnen sehr verbunden«, sagte Nola mit dem unwiderstehlichsten Lächeln, zu dem sie fähig war.


      »Diese Würfel«, begann der Wissenschaftler. Er gab der hinter ihm stehenden Seljakowa einen Wink. Vermutlich verfügte sie über Implantate, mit denen sie direkt auf die Systeme des Gebäudes zugreifen konnte. Jedenfalls erschien eine holografische Darstellung der seltsamen Kuben zwischen ihnen, weiße, durchbrochene würfelförmige Artefakte von kaum mehr als zehn Zentimetern Kantenlänge. Die Durchbohrungen wirkten ganz simpel, aber weder dem Licht noch einem materiellen Gegenstand war es möglich, sie zu durchdringen.


      »Wir vermuten, dass es Dimensionsmanipulatoren sind«, sagte Dr. Lederer. »Irgendwie steuern sie damit den Raum beziehungsweise das Schiff im Raum.«


      »Sie manipulieren das Raumzeitgefüge?«, fragte Manuel ungläubig. »Mit diesen Dingern?«


      »Wie gesagt, es sind bis jetzt lediglich Vermutungen.«


      Der Wissenschaftler ließ eine Pause entstehen. »Wir können sie nicht aktivieren. Die dahinterstehende Physik und Technologie sind uns völlig fremd.«


      Wieder verstrichen einige Sekunden des Schweigens.


      »Wenn wir Ihren Navigator jedoch hinzuziehen könnten.«


      »Wir werden ihm das vorschlagen«, sagte Nola. »Diese Sache wird ihn sicher interessieren.«


      »Was haben Sie über die Mumie herausgefunden?«, fragte Manuel.


      »Dieses Wesen ist wirklich faszinierend.«


      Einige Bilder manifestierten sich vor ihnen im Raum. Nola wandte den Blick ab, während Manuel umso gebannter hinschaute.


      »Wir haben es aus seinem Kokon gelöst«, erläuterte Dr. Lederer. »Wie Sie sehen können, ist der eigentliche Organismus quallenförmig. Es scheinen Mollusken zu sein. Ohne eigenes Skelett. Wir vermuten, dass sie maritimen Ursprungs sind. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass es für eine solche, im Wasser lebende Spezies eine enorme Leistung darstellt, zum Raumflug vorzustoßen, und dass es für sie mit noch weitaus größeren Schwierigkeiten verbunden ist als für uns.«


      Sie ließen die Blicke über die Bilder schweifen, die die Seljakowa in lockerer Abfolge aufleuchten ließ.


      »Ihr Metabolismus scheint nicht auf Kohlenstoff aufzubauen, wie der unsere, sondern auf Silizium.«


      »Etwas Ähnliches haben wir schon vermutet«, platzte Manuel heraus.


      Die Blicke der anderen hefteten sich auf ihn. Dr. Lederer wirkte erstaunt, Nola verärgert.


      »Morton deutete etwas Derartiges an, als wir in der Kaverne waren«, sagte er entschuldigend. »Und die Spektrometrie ging auch in diese Richtung.«


      »Gut.« Der Wissenschaftler war für einen Moment aus dem Konzept gebracht. »Dann brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen, dass ein solcher Silizium-Organismus seine eigenen Gesetze hat.«


      »Die Zeit«, sagte Manuel betont gleichgültig.


      »Diese Wesen leben in einer völlig anderen Zeit als wir«, brachte Lederer den Gedanken zu Ende. »Eine reine Silizium-Chemie ist nahezu unmöglich. Jede Zellteilung würde Jahrtausende dauern. Es ist eine Mischung aus Silizium- und Kohlenstoff-Biologie. Dennoch arbeiten diese Organismen wesentlich langsamer als alle uns bekannten Lebensformen.«


      »Was heißt das für uns?« Manuel grinste triumphierend.


      »Was im Kleinen gilt, gilt auch im Großen«, sagte Lederer. »Auch ihre kosmischen Bestrebungen, ihre politischen Ambitionen müssen vielleicht in einem anderen Licht gesehen werden.«


      »Fünfhundert Jahre sind für sie nur ein Tag«, brummte Nola düster, »oder ein Atemzug.«


      »Eine Zellteilung im Leben ihres Imperiums.« Dr. Lederer musterte sie aufmerksam.


      »Was ist mit der Sphäre«, fragte Manuel. »Sie schien mir das Rätselhafteste.«


      Ohne ein weiteres Wort erschien die melonengroße, nach komplexen Algorithmen in sich verschlungene Struktur vor ihnen, die Morton in einer der ersten Kammern gefunden hatte. Eine verblüffend fein ausgebildete Buckminster-Fuller-Sphäre, wie aus Elfenbein geschnitzt. Sie hatte zerbrechlich und ganz leicht gewirkt. Aber dann hatte sie erstaunlich robust in der Hand gelegen, und in der Schwerelosigkeit hatten sie ihre Masse aufgrund der Trägheit auf mehrere Zentner geschätzt.


      »Das ist sie in der Tat«, antwortete der Wissenschaftler. »Es ist ein Modell. Vielleicht deutet es auf ein Artefakt hin, das wirklich existiert. Wir vermuten, dass es ein interaktives Modell ist. Wenn es gelänge, es zu aktivieren, würde es vielleicht die Koordinaten preisgeben, an der wir die eigentliche Sphäre finden.«


      »Eine Raumstation?«, entglitt es Manuel aufs Geratewohl.


      »Die Heimatwelt des Schiffes, vielleicht sein Heimathafen.« Lederer beschrieb eine Geste reiner Spekulation. »Es wäre auch denkbar, dass es ein integriertes Modul ist. Ein physisches, intelligentes Patch. Man schaltet es ein, und es steuert das Schiff selbsttätig zu seiner Basis.«


      Eine herrische Handbewegung in Richtung der Seljakowa ließ die Darstellung erlöschen. »Wie ich nur immer wieder aufs Neue wiederholen kann«, sagte Dr. Lederer unangenehm freundlich, »wäre es äußerst – hilfreich, wenn wir den Schlüssel zu all diesen Dingen bekämen.«


      Er erhob sich. Die Sitzung war beendet.


      »Sie wollen hinfliegen.« Nola flüsterte unwillkürlich.


      »Wir haben eine ganze Reihe von Geräten, die wir nicht zum Laufen bringen.« Der Wissenschaftler begleitete sie noch bis in den sterilen Vorraum seines Büros. »Komplexeste Apparaturen, über deren Funktionsweise wir nichts erfahren, solange wir sie nicht in Gang setzen können.«


      An der großen Glastür blieb er stehen. »Überlegen Sie es sich«, sagte er eindringlich. »Wir würden Sie selbstverständlich gerne mitnehmen!«


      »Um Gottes willen!« Nola hob in einem Schreck die Hände, der nur zum Teil gespielt war.


      »Schlechter Einfall.« Manuel zwinkerte Lederer spitzbübisch zu. »Wir haben dort draußen einen Horrortrip durchgemacht.«


      »Wie Sie meinen«, sagte der Wissenschaftler ergeben. »Aber bitte, Nola, Manuel, überlegen Sie es sich. Die gesamte Menschheit könnte davon profitieren.«


      »Fast hätte er mich weich gekocht«, sagte Manuel gut gelaunt, als sie weiter den Hügel hinaufstiegen.


      »Du darfst dich nicht einlullen lassen«, ermahnte ihn Nola. »Ein paar Mal hättest du dich fast verplappert.«


      »Es macht so Spaß, ihn zappeln zu lassen.«


      »Der Kerl ist ausgekochter, als man denkt. Und die Seljakowa scannt wahrscheinlich unsere Hirnströme, während wir mit ihm plaudern.« Nola produzierte kurz ein beklommenes Grinsen.


      Den Nachmittag verbrachten sie auf dem Hügel, wo sie sich im Shuttle mit Guardes unterhielten. Der Navigator fühlte sich einsam. Die Aufzeichnungen der Scardanelli-Expedition hatte er schon während des Menger-Fluges einige Tausend Male durchgesehen. Und als er versucht hatte, sich ins Netz des Instituts oder des nahe gelegenen Städtchens Den Haag einzuwählen, hatte er feststellen müssen, dass die Stiftungsleute ein starkes Abschirmfeld auf den Landeplatz geschaltet hatten. Das gesamte Areal war elektronisch inert. Er kam nicht nach draußen.


      Ein, zwei Stunden lang heckten sie neue Strategien aus. Dann mussten sie sich wieder verabschieden. Viel zu schnell neigte sich der kurze Kermadec-Tag seinem Ende zu.


      Manuel und Nola spazierten über das Stiftungsgelände zum Wald und fanden sich zum Abendessen im Pub ein. Van Gorum war auch da und kam auf ein Bier an ihren Tisch. Sie zögerten, sich ihm anzuvertrauen. Aber da sie mit Lederer in einer Sackgasse steckten, beschlossen sie, den Piloten um Rat zu fragen. Er machte einen unabhängigen Eindruck.


      »Gibt es hier irgendwo einen sicheren Netzzugang«, fragte Nola rundheraus. »Wir waren mehr als zehn Jahre verschollen. Wir müssen uns bei unseren Angehörigen melden und uns mit der Gesellschaft in Verbindung setzen, für die unser Schiff geflogen ist.«


      Sie erklärten van Gorum die Situation, in die sie durch den Verlust der Scardanelli geraten waren.


      Der Pilot sah nicht so aus, als ob ihn auch nur ein Detail davon überraschen würde.


      »Schlecht«, sagte er nur. »Hier oben ist alles abgeschirmt. Aber auch in der Stadt müsst ihr davon ausgehen, dass die Stiftung mithört.«


      »Was können wir tun?«


      »Ganz ehrlich? Kermadec verlassen. Mit ein bisschen Glück nimmt euch ein Frachter mit. Wenn ihr wollt, kann ich mich umhören.«


      Manuel erläuterte ihm mit wenigen Worten die prekäre Lage ihres Navigators.


      »Autsch«, sagte der blonde Modellathlet. »Klingt wirklich nach einem Dilemma.«


      Er musterte sie aufmerksam.


      »Wenn ihr mir vertraut«, begann er geheimnisvoll.


      »Was bleibt uns anderes übrig«, sagte Nola gleichmütig.


      »Ich habe mir daheim eine sichere Leitung gebaut. Läuft über Quantentransmitter zum Raumhafen von Den Haag und von dort über eine interstellare Pilotenfrequenz per Tiefraumfunk.«


      »Können wir uns das mal ansehen?« Nola schien Feuer und Flamme zu sein.


      Nachdem sie gegessen hatten, begleiteten sie van Gorum nach Hause. Er wohnte in der Nähe in einem Bungalow. Die Lage konnte mit den vornehmsten Restaurants der Aussichtspunkte wetteifern.


      »Sehr schön«, sagte Nola beeindruckt.


      »Wie es aussieht, fliegen nicht alle Piloten auf solchen Seelenverkäufern wie wir.« Manuel setzte eine grimmige Miene auf. »Das hat bestimmt eine ordentliche Stange Geld gekostet.«


      »Grundstücke auf Kermadec sind billig.« Van Gorum aktivierte den Türöffner und ging vor. »Kommt doch erst mal rein.«


      Sie sahen, wie im Gebäude gedämpftes Licht anging. Hologramme aktivierten sich vor den Wänden, in denen Planeten schwebten oder Schiffe kreuzten.


      Ein Servicebot surrte los, um Wein zu holen. Manuel vertiefte sich in die Wandholos. Ihr Gastgeber schien auch auf militärischen Schiffen angeheuert gehabt zu haben. Nola machte sich an dem Port zu schaffen, den van Gorum ihr aktiviert hatte. Über eine Stunde lang sah sie kaum auf, sondern arbeitete irgendwelche Suchprogramme durch.


      Sie tranken einen leichten Weißwein von Athena. Manuel unterhielt sich halblaut mit dem Gastgeber.


      »Ihr müsst sehen, dass ihr euch mit den Stiftungsleuten gut stellt«, sagte der Pilot. »Sie sind ja eigentlich auf der richtigen Seite. Seit dem Hegemoniekrieg versuchen sie herauszufinden, mit wem wir es zu tun haben. Niemand kann zum gegenwärtigen Zeitpunkt sagen, wann und wofür dieses Wissen einmal wichtig werden könnte.«


      Van Gorum sah Manuel aufmerksam an. »Es ist unausweichlich, dass Leute, die sich mit so etwas beschäftigen, ein bisschen paranoid werden.«


      »Ein bisschen paranoid ist gut«, knurrte Manuel.


      »Man kann es hier doch aushalten«, gab van Gorum diplomatisch zurück. »Was euer Shuttle angeht, werde ich sehen, was man da machen kann.«


      »Haben Sie Kontakt zur Stiftung?«


      »Das auch. Aber vielleicht gibt es auch eine andere Lösung. So ein Bug ist eigentlich keine wilde Sache.«


      »Sollen wir uns bei Nacht und Nebel davon machen? Wir haben fast keinen Treibstoff mehr!«


      »Lass das meine Sorge sein.«


      »Gerade haben Sie noch gesagt, wir sollen uns mit den Leuten gut stellen.«


      »Selbstverständlich sollt ihr das!« Van Gorum nippte an seinem Wein. »Man muss es immer im Guten versuchen. Aber wenn es nicht geht, hat man einen Plan B.«


      Manuel seufzte. Dann musterte er sein Gegenüber und setzte einen Gesichtsausdruck auf, als sei der Beginn ihres Gespräches erst jetzt an sein Ohr gedrungen. »Sie reden von der Expansion.«


      Van Gorum wahrte sein Pokerface.


      »Glauben Sie daran?«


      »Ich weiß nicht, Junge.« Der Pilot studierte die Flüssigkeit in seinem Glas. »Fest steht, dass sich irgendetwas tut.«


      »Eine neue Invasion?«


      »Das weiß niemand. Aber du kennst die Theorien, wonach sie in bestimmten Abständen gewaltige Zyklen durchlaufen, die jedes Mal mit Phasen erhöhter Aktivität verbunden sind.«


      »Weiß man denn gar nichts Genaueres über sie?« Manuel warf einen Blick zu Nola hinüber, die konzentriert an der Konsole arbeitete. »Für die Dauer dieser Zyklen sind 500 Jahre im Gespräch«, sagte der Pilot. »Das wäre genau der Zeitraum, der verstrichen ist, seit sie die Hegemonie überrannt haben.«


      »All das sind Spekulationen«, warf Manuel ein.


      »Natürlich.«


      »Und mehr haben wir nicht?«


      »Es gab Versuche, Agenten bei ihnen einzuschleusen«, erklärte van Gorum mit gesenkter Stimme. »Aber keiner von ihnen ist je zurückgekommen.«


      Nola hatte die Hände vom virtuellen Bedienfeld genommen und sah zu ihnen herüber.


      »Wir sind«, begann Manuel zögernd. »Wir haben.« Er kämpfte mit sich. »Dieses Artefakt, das wir gefunden haben«, sagte er. »Wir hatten den Verdacht, dass es sich auflädt, indem es dem Vakuum Energie entnimmt.«


      »Und?«


      »Wir haben überschlagen, dass es dazu ungefähr 500 Jahre benötigen würde.«


      Van Gorum hörte aufmerksam zu.


      »Es würde ins Bild passen«, meinte er. »Was seinerseits natürlich noch nichts beweisen muss.« Er sah zwischen Manuel und Nola hin und her. »Habt ihr den Stiftungsleuten davon erzählt?«


      »Nein«, sagten beide wie aus einem Mund. Dann überließ Manuel der Pilotin das Reden. »Wir wollten noch ein paar Informationen in der Hinterhand behalten.«


      »Ihr seid ganz schön clever.« Van Gorum grinste anerkennend. »Hast du etwas herausgefunden, Nola?«


      »Ein, zwei Spuren.« Sie nickte. »Noch nichts Zwingendes, aber immerhin.«


      Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.


      »Wie es aussieht, müssen wir auf die Asteroiden.«


      »Ich hör mich mal um, ob es eine Verbindung gibt.« Van Gorum nahm das Glas entgegen, das sie ihm zurückgab.


      »Vielen Dank für die Gastfreundschaft«, sagte Nola förmlich. »Der Wein war sehr gut.«


      »Ihr seid hier jederzeit herzlich willkommen.«


      Der Pilot begleitete sie zur Tür und verabschiedete sich von Nola und Manuel.


      Die beiden kleinen, schnell dahinziehenden Monde warfen ein fahles Licht auf die Rasenflächen des Campus, als sie aus dem Wald traten und den flachen Hang zu ihrer Unterkunft hinaufstiegen.


      »Was hältst du von ihm?«, fragte Manuel.


      »Ich denke, er ist in Ordnung«, sagte Nola. »Aber wir müssen es auch nicht übertreiben.«


      »Eben.« Der junge Offizier war ein wenig verstimmt. »Das alles sind Spekulationen. Vielleicht ist es von Vorteil, ihn zum Freund zu haben. Wer weiß, wofür es gut sein kann.«


      »Du bist ein ausgekochter Stratege«, erwiderte Nola süffisant.


      »Vielleicht hilft er uns, von hier wegzukommen! Hast du etwas herausgefunden?


      »Ich denke, wir müssen den Hebel bei den Neumann-Sonden ansetzen.« Nola sprach unwillkürlich mit gedämpfter Stimme. »Es waren die letzten Aggregate, die Butch vor der drittletzten Mission neu dazu gekauft hat.« Sie dachte eine Weile nach. »Dein Jungfernflug!«


      »Ich erinnere mich«, sagte Manuel düster. »Der Hersteller sitzt auf Ceres. Wenn wir ihn persönlich aufsuchen, kommen wir vielleicht an die Verträge heran, die Lieferpapiere, die Kredite.«


      »Und dann?«


      »Es wäre wichtig die Firma zu finden, die Butch die letzte Gnadenfrist gewährt hat. Diese Leute waren bestimmt nicht ganz uneigennützig.«


      »Kluger Junge. Und irgendwo in diesem Geflecht muss der Kontakt verborgen sein, von dem Butch diesen ultimativen Tipp bekommen hat.«


      »Ohne den wir jetzt nicht hier wären.«


      »Ja, Manuel.«


      »Wir sollten dem Mann einen ausgeben!«


      Es war ein strahlender Tag, und sie hatten ihn in der Weise begonnen, die ihnen zur Gewohnheit geworden war, seit sie auf dieser einsamen und abgelegenen Welt gestrandet waren.


      Der Summer ertönte, und ohne weitere Verzögerung wurde die Tür geöffnet. Anna Seljakowa trat in ihr Zimmer und ließ einen Blick über ihre beiden nackten Körper gleiten.


      »Herr Dr. Lederer«, sagte sie mit emotionsloser Stimme, »bittet Sie, heute etwas früher zu ihm zu kommen, da er am Nachmittag einen Termin in der Stadt hat.«


      Nola hatte sich zusammengerollt. Manuel hielt dem kalten Blick der Hostess stand. Er war zu stolz, das dünne Laken über sich zu ziehen.


      »Wenn Herr Lederer sagt: früher, so meint er damit jetzt«, sagte die Seljakowa.


      Sie stand unverwandt da und starrte sie an.


      Nola stöhnte, ließ sich vom Bett gleiten und verschwand in der Nasszelle.


      »Er bittet Sie außerdem, nicht mehr in die Kantine zu gehen, da er etwas in Eile ist.«


      Die junge Frau legte den Kopf schief und musterte Manuel.


      »Er hat mich aufgetragen, Ihnen ein Frühstück zusammenzustellen. Sie werden es in seinem Büro vorfinden.«


      »Wunderbar.« Manuel richtete sich auf und feixte. »Ich hätte gerne eine kleine Auswahl an Meeresfrüchten, wenigstens drei Tassen frisch gebrühten Kaffee ...«


      »Ihre Vorlieben sind mir bekannt«, setzte die Seljakowa kühl nach. »Es wäre schön, wenn Sie sich beeilen würden.«


      Er gab sich einen Ruck und ging duschen, als er hörte, dass Nola die Morgentoilette abgeschlossen hatte. Dann standen sie nebeneinander und kleideten sich an.


      »Sie ziehen die Schrauben an«, sagte Nola, während sie in das figurbetonende Oberteil schlüpfte. »Ich könnte mir vorstellen, dass es heute zu einer Entscheidung kommt.«


      »Umso besser«, grollte Manuel.


      »Wir suchen uns was anderes«, sagte sie. »Am See gibt es sicher ein paar schicke Feriensiedlungen.«


      »Und womit bezahlen wir diese?«


      »In Den Haag muss es auch eine Niederlassung der Hegemonie-Bank geben.« Sie fixierte sein Bild im Spiegel, während sie ihr Haar richtete. »Da hätten wir längst hingehen sollen.«


      »Meinst du, wir bekommen da Kredit?«


      »Du nicht«, sagte sie kokett. »Aber ich schon.«


      »Hast du was zurückgelegt?«, fragte er.


      »Mein Mann ist, sagen wir recht vermögend.« Sie zwinkerte ihm zu. »Man könnte sogar sagen, er ist steinreich!«


      »Das erfahre ich jetzt?«


      »Du hast nie danach gefragt.«


      »Ehrlich gesagt bin ich auch nicht scharf darauf, mich von deinem Ex-Mann aushalten zu lassen.«


      »Er ist nicht mein Ex«, sagte Nola vergnügt. »Offiziell sind wir immer noch verheiratet.«


      »Na toll!«


      »Jetzt komm.« Die Pilotin warf ihm aus dem Spiegel heraus einen unternehmungslustigen Blick zu. »Mal sehen, was der Lederer von uns will. Und dann suchen wir uns eine andere Bleibe!«


      Als sie das Büro des Wissenschaftlers betraten, schlug ihnen der Duft von Kaffee und frischem Gebäck entgegen. An der Seite des Tisches, an der sie während der Gespräch zu sitzen pflegten, war ein üppiges Frühstück aufgebaut.


      »Entschuldigen Sie die etwas überstürzte Weise heute Morgen«, begrüßte sie Dr. Lederer. »Aber ich muss noch vor dem Mittagessen zu einer überaus wichtigen Konferenz.«


      »Kein Problem«, sagte Manuel generös. Auch Nola setzte sich und schenkte sich Earl Grey ein.


      Die Hostess stand hinter Lederers Stuhl. Ihre slawisch anmutenden Züge waren vollkommen ausdruckslos.


      »Heißt das«, fragte Nola, »dass Sie etwas für uns haben?« »Das kommt darauf an, ob Sie etwas für mich haben, Nola.« Dr. Lederer sah ihrem Appetit mit Wohlwollen zu.


      »Bekommen wir einen Körper für Guardes?«, fragte Manuel mit vollen Backen.


      »Ich werde in der Stadt fragen, was wir da machen können.«


      »Das versprechen Sie uns seit einer Woche.«


      »Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen, junger Mann.« Von einem Moment auf den nächsten knipste Lederer die Pose des charmanten Gentlemans aus und wurde zu einem unnachgiebigen Verhandlungspartner.


      »Wir sind nicht Ihre Gefangenen«, knurrte Manuel zwischen zwei Schlucken Kaffee. »Schlimmstenfalls lassen wir das Shuttle hier und suchen uns in der Stadt eine andere Bleibe.«


      Nola brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Dr. Lederer beobachtete das Ganze amüsiert.


      »Es liegt wirklich nicht in meiner Art, Ihnen zu drohen«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Aber bilden Sie sich bitte nicht ein, Sie könnten auf diesem Planeten einen Schritt unternehmen, der uns verborgen bleibt.«


      »Sie überwachen uns«, sagte Manuel.


      »Selbstverständlich«, antwortete der Wissenschaftler kalt. »Sie haben einfach viel zu tiefe Einblicke gewonnen, als dass wir Sie hier unbehelligt lassen könnten.«


      Er betrachtete mit großem Interesse, wie die beiden ihre Mahlzeit fortsetzen.


      »Sie dürfen das nicht persönlich nehmen«, fuhr er fort. »Sie sind nun einmal durch dummen Zufall in den Besitz brisanter Informationen gekommen.«


      Er wartete, bis Nola seinem Blick begegnete, und setzte dann in ruhiger Weise hinzu: »Sie müssen nicht meinen, dass mir das hier Spaß macht.«


      »Mein Kollege hat recht«, sagte sie kühl. »Wir schulden Ihnen keine Rechenschaft.«


      Lederer fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Im Übrigen könnten wir mit all dem längst zu Ende sein«, seufzte er müde. »Geben Sie uns diese lächerlichen Informationen, und Sie sind freie Leute.«


      »Das sind wir auch jetzt«, versetzte Nola. »Ich darf Sie daran erinnern, dass auch Sie uns einiges versprochen haben, wovon bis jetzt nichts zu sehen ist.«


      »Das wird sich finden«, sagte Dr. Lederer.


      »Ich glaube Ihnen kein Wort«, warf Manuel ein.


      Der Blick des Wissenschaftlers wurde lauernd. »Sie waren bei van Gorum?«


      »Was geht Sie das an?«, knurrte Manuel.


      »Sie haben uns tatsächlich bespitzelt«, sagte Nola ungläubig.


      »Ich verstehe Ihren Wunsch«, begann Dr. Lederer, »sich neue Verbündete zu suchen. Es tut mir Leid, dass ich bis jetzt nicht ihr Vertrauen erwerben konnte. Auch wenn ich der Meinung bin, dass es sowohl meine Wenigkeit als auch die Den-Haag-Stiftung als unabhängige Institution verdient hätten.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Nola.


      »Wissen Sie, mit wem Sie sich da einlassen?«


      »Wir lassen uns mit niemandem ein«, gab sie rasch zurück. »Er hat uns auf ein Glas eingeladen«, sprang Manuel ihr bei. »Wir haben über Schiffe und Routen gesprochen, solche Dinge. Raumfahrergespräche.«


      Lederers Miene nahm einen mitleidigen Ausdruck an. »Sie ahnen gar nicht, wie naiv Sie in Ihrem Stolz sind, junger Freund.«


      »Was ist mit van Gorum?«, hakte Nola nach.


      »Der Mann ist ein Agent der Hondh«, sagte der Wissenschaftler knapp.


      Die Pilotin konnte ihre Bestürzung nicht verbergen. Manuel fiel fast die Kaffeetasse aus der Hand.


      »Das ist unmöglich«, stammelte Nola.


      »Wenn Sie das wissen, warum gehen Sie nicht gegen ihn vor?« Manuel klammerte sich an den einzigen logischen Widerspruch in Lederers Aussage.


      Aber der Wissenschaftler ließ den Einwand nicht gelten. »Kermadec ist eine freie Welt. Jeder kann ein Grundstück erwerben und einen Bungalow darauf setzen, wo es ihm gefällt.« Er weidetesich an der Sprachlosigkeit der beiden Gäste. »Wir wissen, mit wem wir es zu tun haben. Wir haben ihn unter Kontrolle.« Er gab der Seljakowa ein Zeichen, die sofort damit begann, die Überreste des Frühstücks abzuräumen.


      »Das versuche ich ja, Ihnen die ganze Zeit beizubringen«, sagte er herablassend. »Dieses Spiel ist einfach eine Nummer zu groß für Sie. Geben Sie uns die Informationen, die wir brauchen. Überlegen Sie sich, auf welcher Seite Sie stehen: auf der der Menschen oder auf der dieser Aliens, die Hunderte unserer Welten versklavt haben!«


      Er erhob sich und sprach von oben auf sie ein. »Natürlich versuchen die Hondh, die Stiftung zu unterwandern. Sie haben immer wieder Spione eingeschleust. Aber wir haben sie unter Kontrolle. Mehr brauchen Sie zu diesem Thema im Moment nicht zu wissen.«


      Lederer nickte der Seljakowa zu. »Ich fahre jetzt in die Stadt, zu einem Kongress, an dem führende Hondh-Forscher und Spezialisten mehrerer Dutzend Welten teilnehmen. Es wäre schön gewesen, wenn ich meinen Eröffnungsvortrag mit zwei, drei kleinen Sensationen hätte würzen können. Aber ich sehe, Sie bleiben uneinsichtig.«


      Nachdem er seine Tasche genommen hatte, blieb er noch einmal stehen. »Ich würde dieses Gespräch gerne heute Abend fortsetzen. Und es wäre schön, wenn Sie bis dahin zu einer Entscheidung gekommen wären.«


      »Sonst was?«, blaffte Manuel. »Wollen Sie uns foltern?«


      »Sie ahnen gar nicht, junger Freund, wozu wir fähig sind.«


      Die Tür fiel hinter dem Wissenschaftler zu. Im Zimmer wurde es ganz still. Die Hostess hatte das Geschirr auf eine kleine Anrichte geräumt, die an der Schmalseite des Büros stand. Dann war sie wieder zu einer Statue geworden, wie ein Servicebot, der auf Stand-by geht.


      »Scheiße«, zischte Manuel.


      »Wir müssen hier weg«, sagte Nola.


      Sie standen auf und gingen, ohne sich um das Mädchen zu kümmern, das ihnen mit teilnahmsloser Miene nachsah.


      Im Pub war um diese Zeit niemand. Von van Gorum war so früh am Tag noch nichts zu sehen.


      Sie liefen zu seinem Bungalow, und als das System sie meldete, ging tatsächlich die Tür auf, und der blond gelockte Superheld empfing sie. »Wir müssen reden«, rief Nola und stürmte an ihm vorbei. Aber dann besann sie sich eines Besseren und lief wieder aus dem Haus, wobei sie den Piloten am Arm packte und hinter sich herzog. »Sie werden abgehört, soviel steht fest. Wir alle werden abgehört. Der ganze verdammte Planet ist eine einzige große Arrestzelle.«


      Van Gorum ließ es geschehen, dass sie ihn bis an den Rand seines Grundstücks schleifte.


      Eine Weile marschierten sie wortlos die schmalen Wege entlang, die sich hin und wieder zu kleinen Lichtungen verbreiterten. Es waren nur wenige Spaziergänger unterwegs, die von einem Aussichtspunkt zum nächsten schlenderten. Niemand nahm von ihnen Notiz. Dennoch dauerte es ein wenig, bis sie eine Stelle gefunden hatten, an der sie sich unbeobachtet fühlen konnten. »Wir müssen reden«, keuchte Nola atemlos.


      »Ihr seid bei ihm gewesen«, stellte van Gorum ruhig fest.


      »Er hat uns abholen lassen«, berichtete Manuel. »Vor dem Frühstück!«


      »Er verliert die Geduld.« Der Pilot nickte. Dann wandte er sich Nola zu. »Was hat er euch erzählt?!«


      »Stimmt es«, brachte Nola hervor.


      »Was?«


      »Dass Sie, dass ...« Sie konnte das Wort nicht aussprechen.


      »Lederer behauptet, dass Sie ein Agent der Hondh seien«, sagte Manuel.


      »So stellt er es dar?« Van Gorum wirkte alles andere als erschüttert.


      »Was sagen Sie dazu?«, stieß Nola aus.


      »Er will einen Keil zwischen euch und mich treiben.« Der Pilot hob die Schultern. »Das ist doch durchsichtig.«


      »Was sagen Sie zu diesen Anschuldigungen?«, fragte Manuel. »Er wird sich das doch nicht einfach so ausdenken.«


      »Nein«, sagte van Gorum gelassen. »Ein bisschen komplizierter ist es schon.«


      »Spannen Sie uns nicht auf die Folter«, fauchte Nola. »Wir haben Ihnen vertraut.«


      »Ruhig Blut. Kein Grund zur Beunruhigung.«


      »Wir sind aber beunruhigt«, knurrte Manuel.


      Der Pilot ging einige Male auf der Plattform hin und her. »Es ist so«, begann er. »Die Hondh versuchen seit Langem, die Stiftung zu unterwandern. Es wäre natürlich von vitalem Interesse für sie, herauszufinden, was die Menschen bis jetzt über sie herausgefunden haben. Sie werben Agenten an, um sie in die Organisation einzuschleusen. Auch in andere menschliche Institutionen, aber das nur nebenbei.«


      »Sie haben sich darauf eingelassen«, stöhnte Manuel.


      »Oh, sie versprechen einem großartige Dinge.« Der Pilot senkte theatralisch die Stimme. »Unsterblichkeit!« Dann blickte er sie nacheinander fest an. »Ja, ich habe mich anwerben lassen. Es geht über Mittelsmänner. Und hinter diesen stehen wieder andere Mittelsmänner. Niemand hat jemals einen Hondh gesehen oder kennt direkt jemanden, der das von sich behaupten könnte!«


      Nola starrte mit leerem Gesicht vor sich hin, während Manuel aufmerksam zuhörte.


      »Deshalb ist eure Entdeckung ja so sensationell«, fuhr van Gorum fort. »Es ist zwar nur eine Mumie, aber immerhin ist es der erste Hondh überhaupt, der menschlichen Wissenschaftlern in die Hände fällt.«


      »Wir sind bereit, die Auszeichnung dafür entgegen zu nehmen«, entgegnete Manuel in kaltem Sarkasmus. »Aber darum geht es jetzt nicht.«


      »Die Agenten werden konditioniert. Aber der Stiftung ist es gelungen, die Konditionierung zu durchbrechen.«


      »Sie arbeiten für die Stiftung?« Nola horchte auf.


      »Ich arbeite mit der Stiftung zusammen. Gelegentlich. Manchmal kommt es auf die Feinheiten einer Formulierung an.«


      »Aber dann verstehe ich nicht«, stammelte Manuel. Doch van Gorum hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen.


      »Diese Konditionierung ist sehr subtil. Sie macht aus den Agenten willenlose Handlanger. Zombies. Wenn sie sich widersetzen, können sie einfach abgeschaltet werden, wie Bots, denen man den Akku rausnimmt. Im Erfolgsfall, heißt es, werden sie unsterblich.« Er grinste fahl. »Aber ich weiß nicht, ob es jemals einer geschafft hat. Zumindest existieren keine Berichte darüber.«


      »Menschliche Roboter«, stöhnte Manuel. »Und sie setzen sie gegen uns ein.«


      »Der Erste, der sich bewusst darauf einließ, um es zu unterlaufen, ging ein hohes Risiko ein«, fuhr der Pilot fort. »Viele sind gestorben. Vermutlich äußerst qualvoll. Die Hondh sind nicht dafür bekannt, dass sie übertrieben milde wären.«


      »Und Sie?«


      »Das Institut, dem Dr. Lederer vorsteht, fand einen Weg, die Konditionierung aufzuheben. Das Verfahren gibt dem Betroffenen seinen freien Willen wieder und ermöglicht es ihm, sich gegen seine alten Herren zu wenden.«


      »Sie sind ein Doppelagent«, erkannte Nola.


      »Ich nutze meine Erkenntnisse im Sinne der Menschheit«, sagte van Gorum schlicht.


      »Aber wenn niemand einen Hondh zu sehen bekommt«, fragte Manuel, »was für Erkenntnisse können das sein?«


      »Ich beschäftige mich mit dem System der Agenten«, erklärte van Gorum. »Den einen oder anderen konnten wir enttarnen. Aber es geht vor allem darum, ihr Vorgehen zu kennen.«


      »Geben Sie uns eine Minute, das zu verdauen«, sagte Nola.


      »Wir ihr wollt.« Der Pilot lächelte ihnen gleichmütig zu.


      In der Nähe gab es einen halb offenen Unterstand, in den Spaziergänger bei einem Regenschauer flüchten konnten. Drei Wände und ein Dach aus Brettern. Touristen und Liebespaare hatten sich in kleinen Graffitis verewigt. Nola zog Manuel in den Schutz dieser Hütte und sah ihn hilflos an.


      »Und wem sollen wir nun glauben?«


      »Sie wollen uns in die Zange nehmen«, flüsterte der junge Offizier. »Auch wenn ich noch nicht ganz verstehe, was dahintersteckt.«


      »Das Kleingedruckte ist mir auch egal. Sehen wir einfach zu, dass wir hier wegkommen.«


      »Sie stecken unter einer Decke. Einer treibt uns dem anderen in die Arme, und jedes Mal kitzeln sie wieder ein bisschen was aus uns raus.«


      »Aus mir bekommen sie kein Wort mehr heraus.«


      »Was sollen wir tun?« Manuel hatte unschlüssig die Fäuste in die Seite gestemmt und tief durchgeatmet.


      »Vielleicht können wir sie gegeneinander ausspielen«, überlegte Nola. »Gehen wir pragmatisch vor und halten uns an den, der uns zu helfen versprochen hat.«


      »Das ist zufällig dein schöner Pilot.«


      »Lass das jetzt, Manuel.«


      »Nicht dass ich zu einem anderen Ergebnis gekommen wäre.«


      »Es ist ernst«, sagte Nola streng. »Diese ganze Sache ist uns drei Nummern zu groß.«


      Manuel lag eine Entgegnung auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter. Ihm selbst waren die Hondh unheimlich, aber Nola reagierte auf alles, was nur von Ferne mit ihnen zu tun hatte, mit einer heiligen Scheu.


      »Sehen wir, was wir aus ihm rausleiern können, und dann nichts wie weg hier«, sagte er grimmig.


      »So gefällst du mir.«


      »Hier haben wir eh keine Ruhe mehr«, seufzte er in komischer Verzweiflung. »Jedes Mal, wenn ich dich vernaschen würde, hätte ich Angst, dass wieder die Seljakowa in der Tür steht.«


      »Dass du jetzt an so was denken kannst.«


      »An was soll ich denn sonst denken?«


      Er schloss sie in die Arme und küsste sie.


      »Lass uns hier abhauen«, flüsterte sie dicht an seinem Ohr. »Ich fürchte mich.«


      Als sie auf die Plattform zurückkehrten, stand van Gorum noch immer da wie ein Tourist, der die Aussicht genoss.


      »Wir vertrauen Ihnen«, sagte Nola und lächelte entwaffnend.


      »Aber wir brauchen auch etwas, an das wir uns halten können«, setzte Manuel hinzu.


      Der Pilot wandte sich langsam zu ihnen um, als könnte er sich kaum von der atemberaubenden Aussicht losreißen.


      »Wird das genügen?«, fragte er. Eine schwarze handtellergroße Scheibe glitt in Manuels Brusttasche.


      »Was ist das?«, fragte der Offizier.


      »Ein Anti-Bug«, erklärte van Gorum lässig. »Es hebt die Blockade auf, die die Stiftung über euer Shuttle gelegt hat.«


      »Das wird nicht genügen«, sagte Nola rasch. »Unser Tank ist leer. Wir brauchen ...«


      »Ich war noch nicht fertig«, unterbrach der Pilot sie geduldig. »Hier ist ein Chip, der auf ein Konto der Raumfahrerinnung läuft. Bis zum Raumhafen werdet ihr es noch schaffen?«


      »Ich denke schon«, sagte Nola.


      »Er liegt am östlichen Seeufer.« Van Gorum wies über die Längsrichtung des Talkessels. »Ihr könnte ihn von hier aus sehen.«


      Sie folgten seinem Blick und erkannten am gegenüberliegenden Ende des lang gestreckten nierenförmigen Seebeckens gerade noch die charakteristischen Hangars und den Tower. Besonders viele Flugbewegungen schien es dort nicht zu geben, sonst wäre ihnen die Einrichtung schon früher aufgefallen. Immerhin sollte es dort alle Einrichtungen geben, die man vor dem Aufbruch in den interstellaren Raum benötigte.


      »Ihr könnt tanken und einkaufen. Lasst euch neue Karten überspielen. Ich vermute mal, dass euer System nicht mehr ganz auf dem letzten Stand ist.«


      »Es ist Schrott«, sagte Manuel fröhlich. »Aber ich denke, wir werden zurechtkommen.«


      »Ihr könnt euch dort auch einquartieren, wenn ihr noch eine Weile auf unserer schönen Welt bleiben wollt«, sagte van Gorum. »Es gibt ein hübsches kleines Hotel. Aber an eurer Stelle würde ich lieber zusehen, dass ich verschwinde. Die Stiftungsleute mögen es gar nicht, wenn man ihnen den Mittelfinger zeigt.«


      »Vielen Dank«, sagte Nola. »Wie können wir das zurückzahlen?«


      »Macht euch deswegen keine Gedanken.« Der Pilot schaute sie an.


      »Wenn das eine Falle ist«, knurrte Manuel, der den Chip kritisch betrachtete.


      »Dann?«


      »Dann weiß ich auch nicht weiter.«


      Sie sahen einander an. Dann mussten sie alle lachen.


      »Viel Glück euch beiden«, sagte van Gorum. Er wurde wieder ernst. »Ihr seid auf euch allein gestellt. Euer – Gefährt ist museumsreif. Ich würde damit nicht zum Bierholen fahren.«


      »Wir kommen zurecht«, sagte Manuel fröhlich.


      »Die Routen sind alle markiert. Wenn euer Navigator auch nur halb so gut ist, wie ich glaube, seid ihr in ein paar Tagen in Hegemonie-Gebiet.«


      »Sollen wir ne Karte schreiben?«


      »Ich komme viel rum. Irgendwo sieht man sich wieder!«


      Sie aßen im Pub zu Mittag. Dann kehrten sie auf das Gelände der Stiftung zurück und begaben sich zum Shuttle. »Es ist ziemlich weit bis zum solaren System«, sagte Guardes, nachdem sie ihn in ihre Pläne eingeweiht hatten.


      »Ein Katzensprung, verglichen mit dem, was wir hinter uns haben.« Manuel gab sich zuversichtlich.


      »Du wirst es schaffen«, meinte Nola.


      »Ihr macht es euch ein bisschen einfach«, nörgelte der Navigator. Aber sein Smiley grinste unternehmungslustig. Am späten Nachmittag verabschiedeten sie sich. Sie gelangten auf der östlichen Seite des kleinen Landeplatzes in ein Waldstück, um dort zu warten. Ein Techniker kam und sah nach dem Shuttle, überprüfte die Verankerung der Nabelschnur und den Sitz der Bugs, die auf den Neumann-Aggregaten hafteten. Dann ging er wieder hinunter, um seinen Bericht ins System zu stellen.


      Guardes hatte die starke Abschirmung, die er während des Gespräches über das Shuttle gelegt hatte, wieder aufgehoben. In der elektronischen Überwachung sah es so aus wie jeden Tag. Sie hatten ihr Plauderstündchen beendet und sich verabschiedet.


      Das kleine Waldstück reichte bis an die Spitze des lang gezogenen Hügelrückens, an dessen südlichen Hang sich die Stiftungsgebäude schmiegten. Von hier aus konnten sie das gesamte Gelände überblicken. Im letzten Tageslicht fuhr Dr. Lederer in einem elektrischen Scooter vor und verschwand in seinem Büro. Wenig später tauchte die Seljakowa auf und stakte langbeinig nach unten zu ihrem Appartement. Als sie die Unterkunft verlassen vorfand, ging sie weiter in Richtung des östlich angrenzenden Waldgebietes mit den Restaurants und Pubs.


      »Jetzt«, sagte Nola.


      Manuel nickte. Dann liefen sie los.


      In geduckter Haltung erreichten sie das Shuttle. Die Luke schwang auf. Nola stieg ein und begann mit den Vorstartroutinen. Manuel riss die Nabelschnur heraus und schleuderte sie einige Meter weit weg. Dann ging er zu den Neumann-Aggregaten und zog den flachen schwarzen Datenträger aus der Tasche, den van Gorum ihm gegeben hatte. Er ließ die darauf gespeicherte Software in die Bugs fließen, die wie große Zecken an den stumpfen Zylindern der beiden Triebwerke saßen. Es gab einen kurzen unsichtbaren Kampf, in dem ein Programm von einem anderen überwältigt wurde. Dann fielen die mattschwarzen Gehäuse einfach ab. Er beeilte sich einzusteigen.


      Guardes schloss die Luke. Der Generator lief an. Das Shuttle hob ab.


      »So weit, so gut!« Nola hatte das Steuer übernommen. Sie stieg einige Hundert Meter auf, wobei sie nach Norden eindrehte, um in den Schutz der Wälder zu kommen. Dann drückte sie das Fahrzeug wieder nach unten und flog am Nordufer des Sees entlang nach Osten. Nola konzentrierte sich auf die Funktionen des Shuttles, während Manuel sich den Systemen widmete. Er ließ Passivscans über alle Frequenzen laufen. Ihr Start konnte unmöglich unbemerkt geblieben sein. Bis jetzt registrierten die Instrumente jedoch nichts, was nach einem Alarm ausgesehen hätte.


      Sie erreichten das sensenförmig eingekrümmte Ostende des Sees, in dessen Verlängerung der Raumhafen lag.


      »Was ist das denn?«, sagte Nola.


      Sie nahm Schub weg, bis das Shuttle nahezu bewegungslos auf seiner Position verharrte. Manuel überspielte die Kennung, die van Gorum ihnen gegeben hatte. Die Anlage unter ihnen war kaum größer als ein Einkaufszentrum mit zugehörigem Parkplatz.


      »Das ist definitiv der winzigste Raumhafen, den ich je angeflogen habe«, entgegnete Nola.


      Auf der Konsole erschien das Symbol der Betreibergesellschaft. Der Status ging auf Grün, als ihnen Landeerlaubnis erteilt wurde.


      »Suchen Sie sich das schönste Plätzchen aus«, sagte der Tower. »Was können wir für Sie tun?«


      »Auftanken und Proviant aufnehmen«, sagte Nola.


      »Dann gehen Sie am besten im Areal I herunter.«


      Koordinaten erschienen auf Nolas Konsole. Sie bestätigte sie und ließ das Shuttle auf den Kurs einschwenken.


      »Hat Lederer nicht von einem interstellaren Kongress gesprochen«, wunderte sich Manuel. »Da müsste hier doch mehr los sein.«


      »Den Langstreckenverkehr wickeln sie über eine kleine Orbitalplattform ab«, erklärte Nola. »Von dort bringen sie die Leute mit Shuttles runter.« Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Oder könntest du dir die Scardanelli auf einem solchen Platz vorstellen?«


      »Die Scardanelli war größer als das ganze Gelände«, sagte Manuel.


      Er verfolgte schweigend, wie Nola sie behutsam herunterbrachte. Dann setzten sie auf dem Areal auf, das man ihnen zugewiesen hatte. Die Luke ging auf. Kühle feuchte Luft drang herein, die die Nähe des Sees verriet. Außerdem der charakteristische Geruch von Plasmarückständen, verbranntem Gummi, porös gewordenem Beton und Öl.


      »Los geht’s«, zischte Nola. »In zehn Minuten will ich hier wieder weg sein!«


      »Aye, Ma’am«, grinste Manuel. Dann sprang er ins Freie und lief los.


      Die Pilotin forderte einen der Tankbots an und überwachte das Befüllen des Shuttles mit hoch verdichtetem Plasma. Manuel sprintete einige Hundert Meter zu den Servicegebäuden und verschwand im Shop der Einrichtung.


      Er betrat den Laden und forderte einen Lastenträger an. Ein baufällig wirkender Bot kam aus seiner Nische. Manuel überspielte ihm die Bedarfsliste, die Guardes ausgearbeitet hatte. Während der Automat loswatschelte, ging er selbst durch die Regale und klaubte einige Lebensmittel zusammen. Er nahm einiges an fertigen Vorräten mit und packte dem Bot noch zwei große Kanister mit Basisflüssigkeit für den Synthetisator oben drauf. An der Kasse konnte er der Versuchung nicht widerstehen, noch ein paar spezielle Aromen einzupacken.


      Die Kassiererin sah ihm schmunzelnd zu. Er nickte freundlich und reichte ihr van Gorums Chip.


      »Raumfahrergilde«, sagte sie anerkennend. »Dann ist das da draußen dein Shuttle?«


      »Yap«, sagte Manuel munter. »Der Sprit kommt mit auf die Rechnung.«


      Die Kassiererin buchte das Plasma. Sie reichte Manuel das Pad, auf dem er quittierte. Der Bot setzte sich langsam in Bewegung. Manuel überlegte, ob es nicht schneller ginge, wenn er die Sachen selbst tragen würde, auch wenn er zwei oder drei Mal laufen musste.


      Als er den Chip und seinen Beleg verstaut hatte, nickte er der Kassiererin noch einmal freundlich zu und wandte sich zum Gehen. Er lief in Anna Seljakowa hinein, die einen Schritt hinter ihm stand. Er hatte nicht bemerkt, wie sie hereingekommen war.


      »Wollen Sie uns schon verlassen?«, fragte sie.


      »Ich ... Wir ...« Manuel war überrumpelt. »Wir haben nur mal vollgetankt und ein paar Vorräte eingekauft.« Verzweifelt sah er dem Bot nach, der kaum die Tür erreicht hatte und schwerfällig in Richtung des Landeplatzes davon schwankte.


      »Waren Sie mit unserer Gastfreundschaft nicht zufrieden?«


      »Doch, doch«, beeilte er sich zu sagen. »Aber wir können Ihnen ja nicht ewig auf der Tasche liegen.«


      »Schade.«


      Er war der Hostess noch nie so nahe gekommen. Sie stand unmittelbar vor ihm und machte keine Anstalten, ihm aus dem Weg zu gehen. Eigentlich war sie hübsch. Sie hielt seiner Musterung stand und betrachtete ihn ihrerseits aufmerksam. Dennoch suchte er in ihren ebenmäßigen Zügen vergebens eine menschliche Regung. Ihr Äußeres hatte die Perfektion einer Androidin.


      »Ihr Abheben blieb natürlich nicht unbemerkt«, sagte sie.


      »Ich muss dann wirklich«, stammelte er. »Es tut mir leid.«


      Er drückte sich an ihr vorbei.


      »Schade«, sagte sie.


      Sie ließ es geschehen, dass er sie an den Schultern fasste und sich in dem schmalen Gang zwischen den Regalen auf die andere Seite brachte, sodass sie nicht mehr zwischen ihm und der Tür stand. Durch die hohen Glaselemente der Vorderfront sah er, wie der Bot auf das Shuttle zumarschierte. Auf der freien Betonfläche kam er zumindest etwas schneller voran als im engen und verwinkelten Inneren des Shops.


      Als sie auf einer Höhe waren, drückte Anna Seljakowa ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Ihre Hand berührte ganz leicht sein Ohr.


      »Guten Flug, Manuel«, sagte sie ruhig.


      Dann war die Tür vor ihm. Sie stand offen. »Sie lassen uns gehen?«, fragte Manuel verblüfft.


      Er zog sich ein paar Schritte zurück. Das Mädchen stand einfach nur da und sah ihm nach. »Haben Sie gedacht, dass wir Abfangjäger aufsteigen lassen?«, sagte sie.


      »Ich – weiß ja nicht«, stotterte er. »Ich weiß gar nichts.«


      »Leb wohl, Manuel.«


      Er drehte sich um und rannte los. Auf halber Strecke überholte er den Bot und nahm ihm die beiden Kanister ab. Am Shuttle angekommen schob er sie durch die Luke, wo Nola sie in Empfang nahm. Dann lief er wieder zurück und nahm dem Roboter die Ersatzteile ab, die er in den Frachtraum warf. Beim dritten Mal war der Automat nahe genug herangekommen, dass er ihnen die restlichen Lebensmittel durch die Einstiegsluke reichen konnte. Das Shuttle schloss die Luke und versiegelte sich hermetisch.


      »Nichts wie weg hier!« Manuel merkte, wie ihn eine nachträgliche Panik packte.


      »Was war los?«, fragte Nola, während sie die Aggregate anfuhr. »Was hat so lange gedauert?«


      »Die Seljakowa«, stieß er hervor.


      »Was?« Nola sah erschrocken auf, während das tiefe Brummen verriet, dass die Generatoren anliefen.


      »Sie stand plötzlich da.« Die Szene kam Manuel jetzt schon unwirklich vor. »Aber sie hat nichts unternommen.« Er sah Nola komisch an. »Als wollte sie sich nur verabschieden.«


      »Vielleicht hat sie sich in dich verliebt.« Die Pilotin widmete sich konzentriert den Anzeigen der Steuerkonsole.


      »Keine Ahnung.« Er versuchte seine Finger unter Kontrolle zu bringen, die nervös zitterten. »Was dauert denn da so lange?«


      »Eine Sekunde.« Nola lachte. »Du bist ja ganz durch den Wind.«


      »Lass uns einfach von hier verschwinden, okay?«


      »Wir sind quasi schon gar nicht mehr hier.«


      Die Pilotin holte die Startfreigabe ein, die ihr augenblicklich erteilt wurde. Dann hob das Shuttle ab. Sie stiegen senkrecht auf und verließen nach einigen Minuten die Atmosphäre. Sie passierten die Bahn der beiden kleinen Monde. Nola schaltete die Neumann-Aggregate zu, die den Schub auf fünf g erhöhten. »Guardes«, sagte Nola, als der Planet nur noch eine grün schimmernde Billardkugel im Heckmonitor war. »Du kannst übernehmen.«


      »Sehr gerne, schöne Nola!« Der Navigator schaltete sich den Systemen auf und bereitete das Shuttle auf den Mengerflug vor. »Noch zehn Minuten bis zum Sprungpunkt.«


      »So wenig?«, fragte Manuel ungläubig.


      »Kermadec ist eine kleine Welt.«


      »Auch recht«, sagte der junge Offizier. »Je schneller wir hier wegkommen, desto besser!«

    

  


  
    
      Kapitel 2: Ceres


      Das Zimmer maß kaum drei Meter im Quadrat. Das Bett war das einzige Möbelstück. Decke und Wände bestanden aus nacktem Beton. Die Nasszelle war winzig und in keinem guten Zustand. Die Luft war stickig und verbraucht, da die Ventilation seit Jahren nicht mehr richtig funktionierte. Die Beleuchtung bestand aus einer gelben Lampe, wie sie in Bergwerken üblich war. Die ganze Anlage war eben aus dem Fels gesprengt und notdürftig hergerichtet. Jedes Werkzeug, jedes Möbelstück, jeder Eimer Farbe hatte von der Erde importiert werden müssen.


      »Kermadec wäre eine gute Adresse«, sagte Nola, als sie Schulter an Schulter vor dem gesprungenen Spiegel standen. »Aber ich hätte Angst, dort auf alte Bekannte zu treffen!«


      »Es ist ein ganzer Planet«, meinte Manuel gleichmütig. »In den Bergen gibt es Tausende kleiner Feriensiedlungen.«


      »Spricht so ein junger Sternenkadett?«


      »So spricht ein Verliebter, der endlich in die Flitterwochen will.«


      »Du bist süß.« Sie legte ihm die Hand auf die Wange und küsste ihn. »Gilt dieses Angebot immer noch?«


      »Natürlich!«, sagte er selbstbewusst. »Und jetzt hast du definitiv keine Ausrede mehr!«


      Nach ihrer Rückkehr in den Erdraum hatten sie erfahren, dass Nolas Ehemann schon vor Jahren gestorben war. Sie war eine freie Frau! Und da sie über ein stattliches Vermögen verfügte, war sie sogar eine ausgesprochen gute Partie!


      Auch Manuel, der als Halbwaise aufgewachsen war, hatte feststellen müssen, dass seine Mutter nicht mehr unter den Lebenden weilte. Seine Erbschaft war nicht ganz so stattlich wie der Reichtum Nolas. Da sie sich wieder innerhalb der Hegemonie befanden, konnten sie auf ihr Vermögen zugreifen.


      »Hunger?«, fragte sie.


      »Immer!« Er bot ihr galant den Arm. »Auch wenn das Angebot hier wenig Anlass für Einfallsreichtum bietet.«


      Natürlich gab es keine frischen Lebensmittel. Dafür waren die Transportkosten zu hoch. Alles, was in den hiesigen Kantinen angeboten wurde, stammte aus Synthetisatoren. Es war ungenießbarer Fraß.


      Sie traten auf den Gang hinaus, der den Charme eines Stollens in einem Kohleflöz hatte, und holten Guardes ab. Dass der Navigator ein eigenes Zimmer bezogen hatte, war eigentlich Geldverschwendung. Aber es hätte sie geniert, sich in seiner Gegenwart zu lieben.


      Gleich nach ihrer Ankunft hatten sie ein tragbares massives Array gekauft und ihn darauf heruntergeladen. Er steckte in einem würfelförmigen Kasten von fünfzehn Zentimeter Kantenlänge, an dem ein stählerner Handgriff befestigt war. Die Quantenfeldspeicher und die Sicherheitsthermiumbatterie machten das Modul unerwartet schwer.


      Manuel zwinkerte Nola zu und öffnete die Tür zu dem Appartement, das neben dem ihren lag.


      »Guten Morgen, Kumpel«, sagte er munter. »Hast du gut geschlafen?« Er packte das Array am Tragegriff und schleppte es aus dem Raum.


      »Sehr witzig!« Die Stimme, die aus dem kleinen Lautsprecher kam, gehörte unverkennbar zu Guardes. Sein Smiley prangte grinsend auf dem Display, der den Status des Moduls anzeigte.


      »Ich habe recherchiert.«


      »Nicht auf leeren Magen«, sagte Manuel rasch. »Teile uns deine Ergebnisse mit, nachdem wir etwas gegessen haben.«


      »Wie du willst, Manuel.«


      »Oder ist es etwas Wichtiges?«, fragte Nola, als sie weiter den schmalen Gang hinuntergingen, der zu dem kleinen Frühstücksraum ihrer Bleibe führte.


      »Der Teufel steckt im Detail«, erwiderte der Navigator.


      »Hast du Hunger?«, fragte Manuel.


      »Drei Tropfen Maschinenöl, bitte!«


      »So gefällst du mir schon besser.«


      Sie betraten den Speisesaal, der einem Dutzend Tischen Platz bot. Ein fensterloser Raum mit niedriger Decke, die Atmosphäre stickig. Inzwischen kannten sie die anderen Gäste, die sie mit einem wortlosen Kopfnicken begrüßten. Es waren Ingenieure und Bauleiter der großen Werften und Minen, auch ein paar Geschäftsleute, die Ausrüstung vertrieben. Die Pension war eine der besseren Unterkünfte auf den Asteroiden, wie Ceres noch eine der sichersten Welten in diesem Bereich des Sonnensystems war. Weiter draußen, auf Eros zum Beispiel, sah es wesentlich schlimmer aus.


      »Du wolltest Maschinenöl«, sagte Manuel, nachdem er den ersten Schluck Kaffee herunter gewürgt hatte. »Hier, bitteschön!«


      »Das ist jetzt nicht ganz fair«, meinte Nola mit feinem Schmunzeln.


      »Wie sollen wir weiter vorgehen«, fragte Manuel, nachdem er den ersten Hunger mit Käse gestillt hatte.


      »Ich würde das Shuttle gerne behalten«, sagte Nola. »Es gibt uns Bewegungsfreiheit.«


      »Einverstanden.«


      »Die Neumanns können wir abstoßen.«


      »Ich hatte mich jetzt gerade mit ihnen angefreundet«, entgegnete Guardes mit warmem Bass aus dem tragbaren Array.


      »Es ist ein Wunder, dass die ganze Konstruktion bis hierher gehalten hat«, konterte die Pilotin. »Man soll es auch nicht übertreiben.«


      »Wie du meinst, schöne Nola.«


      »Du wolltest uns noch sagen, was du herausgefunden hast«, sagte Manuel mit vollem Mund.


      »Ich glaube, ich habe die Firma, von der Butch die Neumanns erworben hat.«


      Seit er keine physische Existenz mehr hatte, kam Guardes ohne Schlaf aus. Auf dem Shuttle hatte er sich gelangweilt. Aber hier konnte er sich nächtelang durch die Netzwerke hacken und Systeme infiltrieren. Während Manuel und Nola sich dem Liebesspiel hingaben, verfolgte er Geschäftsbeziehungen und Kapitalströme. Den einen oder anderen von Butchs früheren Partnern hatte er so bereits ausfindig gemacht. Doch hatte sich daraus nichts Weiteres ergeben. Aber das konnte jetzt eine heiße Spur sein.


      »Triple C«, sagte der Navigator. »Ceres Cybernetics and Consulting Limited.« Der Smiley auf dem Modul plinkerte fröhlich mit den sternförmigen Augen. »Ist ganz in der Nähe.«


      »Dann gehen wir da mal hin«, schlug Nola vor.


      »Und die Scardanelli?«, fragte Manuel.


      »Noch nichts.«


      »Vielleicht wissen sie bei Triple C etwas.« Nola spitzte süffisant die Lippen. »Das ist doch hier eine eingeschworene Gemeinde.«


      »Bestimmt.« Manuel betrachtete skeptisch die Salami, ehe er sich dazu durchrang, sie auf eine Scheibe wachsfarbenen Brotes zu legen. »Die Frage ist, was uns erwartet, wenn wir dort reinspazieren.«


      »Du meinst, weil Butch bei ihnen Schulden hat?«, fragte Nola. »He, wir können die Scardanelli auslösen!«


      »Du brauchst nicht überall herum erzählen, dass wir reich sind«, zischte Manuel.


      Einige der Geschäftsleute an den anderen Tischen waren aufmerksam geworden und sahen neugierig zu ihnen herüber.


      »Sie macht Spaß«, sprach er aufgesetzt. »Ein ganzes Raumschiff bar bezahlen!«


      »Warum denn nicht«, gluckste die Pilotin.


      Manuel fand, dass sie heute ausgesprochen gute Laune hatte. Und sie war schöner denn je.


      »Noch dazu ein Raumschiff, das nicht mehr existiert«, gab Guardes zu bedenken.


      »Ein bisschen raffinierter müssen wir schon vorgehen«, sagte Manuel ernst.


      Er sah Nola vorwurfsvoll an, die seinem Blick grinsend standhielt.


      »Ist gut, mein Kleiner!« Sie legte ihm die Hand auf den Arm und küsste ihn.


      »Das ist nicht witzig«, knurrte der junge Offizier.


      »Ist es auch nicht!«, prustete sie heraus, da sie das Lachen nicht mehr zurückhalten konnte.


      Die anderen Gäste wandten sich schmunzelnd wieder ihren Displays zu, auf denen sie die Morgennachrichten und die Börsenkurse studierten.


      »Gib mir einfach Bescheid, wenn ihr soweit seid.« Guardes Statuszeichen sprang auf einen Smiley mit geschlossenen Augen um, der ein wohliges Schnarchen ertönen ließ.


      Nach einer Woche auf Ceres kannten sie sich schon ein wenig aus. Die zentrale Sektion um den Raumhafen war im Grunde genommen überschaubar. Einem großen überdachten Einkaufszentrum mit Läden, Geschäften, Bars und Restaurants schlossen sich einige Firmen, Hotels und Pensionen an. Ein Teil davon lag oberirdisch unter einer weiten Kuppel. Die meisten Anlagen befanden sich jedoch unter dem Erdboden.


      Guardes versah auch hier das Amt des Navigators. Er lotste sie durch ein Labyrinth aus Gängen und Kreuzungen zum Büro der besagten Kompanie. Es ging in einem Fahrstuhl mehr als zwanzig Stockwerke nach unten, danach einige Kilometer einen Stollen entlang. An dessen Ende zehn Stockwerke nach oben, wo sie auf eine orientalisch wirkende Plaza kamen. Dort musste sich Guardes erst einmal orientieren. Schließlich standen sie vor einer schmutzig braunen Kunststofftür, an der das Logo der Triple C prangte. Nola hatte die Firma von unterwegs schon angepingt und um einen Termin gebeten, der ihnen sofort bestätigt wurde.


      Sie traten ein und wurden von einem Mann empfangen, der sich als Jörg Mannerheim vorstellte. Er führte sie in einen Raum, der Büro und Besprechungszimmer in einem zu sein schien. Den angebotenen Kaffee lehnten sie dankend ab.


      »Wir kommen gerade vom Frühstück«, sagte Nola, die ein strahlendes und selbstbewusstes Lächeln aufgesetzt hatte.


      »Wie Sie meinen.« Mannerheim wies ihnen zwei Plätze zu und ließ sich hinter einem kleinen unordentlichen Schreibtisch nieder. Guardes’ Array hatte ihn nicht aus der Fassung gebracht. Als Spezialist für Kybernetik war er derartige Arrangements gewohnt. Eher schien er in Gedanken zu sich selbst zu sagen: Vielleicht läßt sich noch ein Geschäft herausschlagen, wenn man dem Bewohner des Moduls zu einem neuen Körper verhilft!


      »Es ist nicht ganz das, was Sie erwartet haben«, begann er jovial.


      »Entschuldigung?« Nola versuchte ihre Bestürzung zu überspielen, aber es gelang ihr nicht ganz.


      »Kein Vorzimmer, keine Sekretärin, ein Direktor in Hemdsärmeln.«


      »Ach das.« Die Pilotin räusperte sich. »Wir haben eigentlich gar nichts erwartet.«


      »Sie müssen sich nicht verstellen«, sagte Mannerheim. »Die meisten Gäste sind erst einmal enttäuscht. Wir sind eine der größten Firmen im Bereich selbstreplizierender Kybernetik mit Geschäftsbeziehungen in der ganzen Hegemonie und auf den Randwelten. Und dann so was!« Er wedelte mit der kleinen schwabbeligen Hand über dem chaotisch aussehenden Schreibtisch herum. »Kubikmaße sind auf Ceres extrem teuer. Aber so ist das eben auf den Asteroiden.« Er lächelte sie schmierig an. »Platz und Personal sind kostbar. Außerdem kommt niemand her, um hier seinen Honey Moon zu verbringen, nicht wahr!«


      Manuel wurde rot. Er fühlte sich ertappt. Nola beeilte sich, das Gespräch an sich zu ziehen.


      In aller gebotenen Kürze berichtete sie von Butchs Tod und ihrem Flug mit dem Shuttle. Das Schicksal des Mutterschiffes und der restlichen Crew ließ sie dabei ebenso offen wie ihr kleines Intermezzo auf Kermadec.


      »Ich habe schon gesehen, was Sie mit meinen Neumanns gemacht haben.« Mannerheim aktivierte ein Patch, und ein Holo ihres Shuttles baute sich vor ihm auf, offensichtlich erst vor einigen Tagen auf dem Flugfeld von Ceres Central aufgenommen.


      Wieder kostete es Nola Mühe, ihre Überraschung zu verbergen.


      »Tut mir leid«, sagte der Direktor fröhlich. »Aber wir sind hier eine kleine Gemeinde. Geheimnisse gibt es im Grunde gar nicht. Und nun gar so etwas.« Er dreht das unstoffliche Bild mit den Händen hin und her. »Beeindruckend.« Er nickte ihnen anerkennend zu. »Eine ordentliche Leistung. Wie lange, sagten Sie, waren Sie darin unterwegs.«


      »Zehn Jahre«, sagte Nola.


      »Da müssen Sie aber wirklich weit draußen gewesen sein. Wohin hat es Sie da genau verschlagen?«


      »Die Details spielen jetzt keine Rolle«, sagte Nola rasch. »Wir sind während des Mengerfluges vom Kurs abgekommen. Ein Problem mit unserem Navigator.«


      Sie deutete mit betretener Miene auf das tragbare Array, das vor ihnen auf einem kleinen Tischchen stand.


      »Wie gesagt, die Einzelheiten tun jetzt nichts zur Sache.«


      »Der arme Butch«, seufzte Mannerheim. »Das Shuttle, sagten Sie?«


      »Es geriet bei einem Erkundungsflug außer Kontrolle und prallte gegen die Aufbauten des Mutterschiffes.«


      »Scheiße.«


      »Ja.«


      Nola beugte sich vor und fasste den Mann fest ins Auge. »Haben Sie ihn gut gekannt?«


      »Den alten Butch?«, fragte Mannerheim gedankenversunken. »Aber klar. Hier hat ihn jeder gekannt.«Er schaltete das Holo ab und blickte von einem zum anderen.


      »Er war ja im Grunde eine Seele von einem Mann. Wenn er Geld hatte, hat er auch mal einen ausgegeben.« Er rieb sich die Tränensäcke mit den Fingerspitzen. »Aber das war ja dann immer seltener der Fall.«


      Mannerheim schien einen Kloß herunterzuschlucken, der ihm im Hals steckte. »Und was kann ich nun für Sie tun?«


      »Wir wollten Sie fragen, ob Sie die beiden Neumann-Aggregate zurückkaufen wollen«, sagte Nola. »Ehrlich gesagt, wir sind ein wenig knapp bei Kasse.«


      Der Direktor der Triple C kaute eine Weile auf seiner Unterlippe herum.


      »Warum nicht?«, sagte er dann. »Ich muss natürlich einen meiner Experten rausschicken, der sie durchmisst und so weiter.«


      »Selbstverständlich.« Nola war mit diesem Vorschlag sofort einverstanden.


      »Die guten Kerle haben ja einiges hinter sich. Den vollen Preis kann ich Ihnen sicher nicht erstatten.«


      »Das ist uns klar. Wir danken Ihnen für Ihr Entgegenkommen.«


      »Von hier aus kann ich das wirklich nicht beurteilen«, sagte Mannerheim noch. »Vielleicht fünfzig Prozent.«


      »Auch damit wäre uns schon geholfen.«


      Mannerheim gab etwas in seine Konsole ein.


      »Ursprünglich waren es vier.«


      »Ja.« Nola hielt seinem prüfenden Blick gelassen stand.


      »Was ist mit den anderen beiden?«


      »Sie wurden zerstört.«


      »Na, die Mission hatte es ja in sich.«


      »Das kann man wohl sagen.«


      »Und der Rest Ihrer Crew ist immer noch dort draußen?«


      »Ja«, haspelte Nola. »Das heißt nein. Nicht am Ort des Geschehens.« Sie konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde.


      »Ich verstehe schon.« Mannerheim lächelte väterlich. »Sie wollen es mir nicht sagen. Und das müssen Sie ja auch nicht.«


      »Tut mir leid«, stammelte sie.


      »Sie haben einiges hinter sich«, sagte der Direktor. »Ich muss mich für meine Taktlosigkeit entschuldigen.« Er tippte wieder etwas auf seinem Display. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


      »Unser Navigator«, warf Manuel ein, der tröstend Nolas Hand ergriffen hatte.


      »Ah ja!« Mannerheim schaltete sofort auf einen geschäftsmäßigen Ton um. »Da sind Sie bei mir an der richtigen Adresse.«


      Er rief einige Dateien auf, die er Guardes direkt überspielte.


      »Am besten, Sie suchen sich selbst etwas aus«, sagte er in Richtung des tragbaren Arrays. »Die Konfigurationen und so weiter sind bei den entsprechenden Modellen hinterlegt.«


      »Auch die Preise?«, fragte Nola.


      »Auch die«, sagte Mannerheim. »Wobei das Listenpreise sind. Ich denke, wir werden uns schon einigen.«


      »Kommen wir denn damit hin?«, fragte die Pilotin noch. »Ich meine mit den Neumanns?«


      Mannerheim legte die Stirn in Falten und knetete die Unterlippe zwischen den Fingern.


      »Suchen Sie sich etwas aus, und dann unterhalten wir uns einfach in Ruhe, okay?«


      »Vielen Dank.«


      Nola stand auf. Manuel erhob sich zögernd und nahm das Array.


      Mannerheim kam um den Schreibtisch herum und reichte ihm einen Datenchip.


      »Darauf finden Sie die gesamte Produktpalette von Triple C. Ich würde mich freuen, wenn wir ins Geschäft kämen.«


      In der Tür blieb er noch einmal stehen.


      »Eines ist wirklich seltsam«, sagte er. »Vor einiger Zeit war schon mal jemand hier. Komischer Typ.«


      »Und?« Nola war sofort hellwach.


      »Seltsamer Vogel, ich weiß auch nicht. Rote Haare, unangenehme Stimme. Auch so eine ganz penetrante Art.« Mannerheim wischte sich hektisch vor dem Gesicht herum, als habe er Fussel am Mund. »Ganz zerbissene Lippen.«


      »Was wollte er«, fragte Nola scharf.


      »Er hat eine ähnlich verworrene Geschichte erzählt wie Sie«, sagte Mannerheim munter. »Und auch er hat mir eine Neumann-Sonde zum Rückkauf angeboten.«


      »Haben Sie sie genommen?«


      »Ich glaube schon.« Mannerheim verschwand noch einmal hinter seinem Schreibtisch und tippte eine Weile auf seiner Konsole herum. »Doch, ja. Sie stammte auch aus Butchs damaligem Kauf. Die Seriennummer war noch zu identifizieren.«


      Er zog den Mund breit. »Das ist schon ewig her. Mehrere Jahre!«


      »Oh mein Gott«, stöhnte Nola. Sie war blass geworden. Manuel musste sie stützen.


      »Ist das einer von Ihrer Crew?«, erkundigte sich Mannerheim arglos.


      »Es könnte sein«, sagte Manuel. »Haben Sie den Namen?«


      »Offenbar hatte er das bessere Rückflugticket«, witzelte der Direktor. Sein Blick wurde lauernd, als er überlegte, ob er der Bitte entsprechen solle.


      »Es wäre wichtig«, hakte Manuel nach.


      »Gewiss doch.« Mannerheim schielte ein wenig, als er sich auf die Anzeige konzentrierte. »Ein gewisser Cooper.« Er ließ das Display erlöschen und stand wieder auf. »Ich habe ihm übrigens 50 Prozent des Neupreises gegeben. Sie sehen, mit mir kann man durchaus reden!«


      »Der Scheißkerl lebt!« Nola lief wie eine Gefangene in ihrem Zimmer hin und her. »Es ist kein Zweifel möglich.«


      »Beruhige dich«, sagte Manuel. »Es ist mehrere Jahre her. Kein Mensch weiß, wo er jetzt ist und was er treibt.«


      »Er kann zwei Zimmer weiter sitzen und uns beobachten!«


      »Das ist absurd.«


      »Manuel, er hat versucht, uns umzubringen.«


      Manuel hatte sich, als sie von Triple C zurückgekommen waren, aufs Bett geworfen. Jetzt stand er wieder auf und packte Nola bei den Schultern.


      »Das ist viele Jahre her«, sagte er beschwichtigend. »Er wollte das Kommando über das Schiff. Was sollte er jetzt noch von uns wollen?«


      »Er weiß, dass wir leben. Wahrscheinlich.« Sie entwand sich seinem Blick und starrte ihn herausfordernd an. »Er kann keine Mitwisser brauchen. Wenn er nur halb so gerissen ist, wie ich ihn einschätze, wird er Nachforschungen über unseren Verbleib anstellen und uns dann auflauern.«


      »Er war vor vielen Jahren hier, Nola. Inzwischen ist er über alle Berge und dreht das nächste Ding.«


      »Du willst mich nur beruhigen!«


      »Wäre das so schlimm?«


      »Aber das überzeugt mich alles nicht. Selbst wenn er nicht mehr hier ist, wird er Agenten eingesetzt haben, die ihn informieren, wenn wir auftauchen. Menschliche oder elektronische.«


      »Er wird denken, dass wir alle tot sind.«


      »Mag sein. Aber er wird auf Nummer sicher gehen. Manuel, der Kerl ist gefährlich. Und er ist nicht naiv.«


      Der junge Offizier seufzte. Natürlich hatte sie recht. Aber er sah nicht, was er ihr entgegensetzen konnte. Was sollten sie nun deswegen unternehmen?


      Nola lief erneut in dem winzigen Zimmer auf und ab. Manuel hatte sie noch nie so nervös gesehen.


      »Mannerheim, verdammt«, stöhnte sie. »Wenn er ihn gekauft hat, sind wir jetzt bereits geliefert. Wir waren viel zu leichtgläubig.«


      Sie blieb wieder stehen und funkelte ihn böse an, als ob er die Schuld an der verfahrenen Situation trage.


      »Ab sofort müssen wir jeden Schritt penibel vorausplanen. Wir dürfen niemandem mehr vertrauen, absolut niemandem!«


      »Ist gut«, sagte er ergeben.


      »Manuel, das ist kein Spaß«, knurrte sie humorlos. »Wir können nur hoffen, dass Mannerheim sauber ist und dass wir nicht schon in die Falle getappt sind.«


      »Was schlägst du vor?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie marschierte wieder los. »Wir müssen von hier verschwinden. Sämtliche Spuren verwischen. Am besten, wir legen uns andere Identitäten zu.«


      »Das ist sehr aufwändig«, konterte Manuel. »Und es bleibt in keinem System folgenlos.« Er sah sie an. »Wenn er wirklich elektronische Agenten irgendwo installiert hat, werden sie so ganz sicher auf uns aufmerksam.«


      »Du hast recht«, sagte sie ernüchtert. »Aber jetzt sitzen wir hier unter Klarnamen, erkundigen uns arglos nach der Scardanelli, kommunizieren auf offenen Kanälen, schieben Konten hin und her.«


      Sie klatschte sich die Hand vor die Stirn, die danach sichtlich gerötet war.


      »Diese ganze Aktion ist stümperhaft. Wir hätten alles viel detaillierter planen müssen.«


      »Wir mussten fliehen«, rief Manuel ihr ins Gedächtnis.


      »Ja, sicher. Aber trotzdem hätten wir nicht so grobe Fehler machen dürfen.«


      »Jetzt beruhige dich.« Er hatte sich wieder aufs Bett fallen lassen und sah ihr fasziniert zu. Je mehr sie sich in ihre Paranoia hineinsteigerte, umso süßer wurde sie. Manuel ertappte sich dabei, dass er sehnsuchtsvoll an Kermadec zurückdachte. Dort hatte die Sonne geschienen, und sie hatten bei offenen Fenstern geschlafen. Dafür waren sie überwacht worden.


      Hier waren sie frei, aber sie saßen in einem unterirdischen Verlies, das von einem Kerker kaum zu unterscheiden war.


      »Sieh mich nicht so an«, fauchte sie, da ihr der verklärte Glanz in seinem Blick nicht entgangen war.


      »Wie sehe ich dich denn an?«


      »Wenn ihr Privatsphäre braucht«, meldete Guardes sich zu Wort, »sagt einfach Bescheid. Ich kann meine externen Sensoren kappen. Oder ihr tragt mich nach drüben. Aus eigener Kraft schaffe ich es leider nicht.«


      Sie hielten in ihrem Streit inne und betrachteten schmunzelnd das tragbare Array, das auf dem Tischchen der Medieneinheit stand. Seine Statusangaben zeigten an, dass ihr Navigator online war. »Hast du denn nichts für uns?«, fragte Nola.


      Manuel hatte bei dem Wort »Privatsphäre« ein breites Grinsen nicht unterdrücken können. Er tippte auf dem Eingabefeld herum und schaltete den interaktiven Holoschirm an, um zu sehen, was Guardes gerade trieb.


      Endlose Datenkolonnen und dreidimensionale Organigramme erschienen vor ihnen in der Zimmerecke.


      »Was Coop angeht«, sagte Guardes, »so kann ich dich beruhigen, schöne Nola. Er ist nicht mehr hier.«


      »Woher willst du das wissen?« Die Pilotin blieb stehen und starrte in die notdürftig aufbereiteten Informationen, die sie unvorbereitet genau so wenig interpretieren konnte wie Manuel.


      »Er war hier, das kann ich den Protokollen dieser Stadt entnehmen. Unter seinem richtigen Namen. Man kann nicht sagen, dass er sonderlich viel Aufwand getrieben hätte, seine Identität und sein Tun zu verschleiern.«


      »Was hat er gemacht?«, fragte Nola.


      »Mannerheim hat die Wahrheit gesagt. Er hat ihm die Neumann-Sonde zurück verkauft, mit der er sich von der Scardanelli abgesetzt hat.«


      »Und was hat er dafür gekauft?« Manuel wischte auf gut Glück in den komplexen Darstellungen herum. »Das sehe ich nicht«, sagte der Navigator. »Mannerheim benutzt eine äußerst ausgefuchste Firewall. Da komme ich nicht rein. Und die Konten sind verschlüsselt. Ich sehe nur, dass da einiges bewegt wurde.«


      Die Organigramme erloschen. Stattdessen erschien Guardes’ Smiley.


      »Ich vermute, er hat die Sonde zu Geld gemacht und sich abgesetzt. Drei Tage nach dem Deal hat er Ceres verlassen.«


      »Womit?«, fragte Nola.


      »Wohin«, wollte Manuel gleichzeitig wissen.


      »Das kann ich nicht sagen. Das integrierte System der Kolonie hat lediglich seinen Status von anwesend auf abwesend gesetzt.«


      »Das kann ein Trick sein.« Nola legte die Stirn in Falten.


      »Wozu?«, sagte Guardes schlicht. »Manuel hat recht, schöne Nola. Von uns fehlte damals jede Spur. Er durfte davon ausgehen, dass er der einzige Überlebende der Scardanelli war. Wenn er noch mit uns gerechnet hätte, hätte er nicht unter seinem Namen eingecheckt und Transaktionen vorgenommen.«


      »Das kann auch eine raffinierte Falle sein«, sagte die Pilotin.


      »Keine Paranoia, bitte.« Manuel hatte sich auf die Bettkante gesetzt. Auf seinem eigenen kleinen Display schob er Symbole hin und her, mit denen er sich selbst ein Bild von der Lage zu machen versuchte.


      »Wir müssen vorsichtig sein«, flüsterte Nola.


      »Cooper hat Ceres mit einer regulären Fähre verlassen«, sagte Manuel nach einer Weile. »Mit gefülltem Konto. Mannerheim hat uns ja selbst gesagt, was er ihm für die Neumann gegeben hat.«


      »Ein Schiff kann er davon nicht kaufen«, pflichtete Guardes bei. »Aber für einen Privatmann ist es ein schönes Sümmchen.«


      »Er wird sich eine schöne Zeit damit gemacht haben«, mutmaßte Manuel.


      »Wahrscheinlich in einem dieser perversen Klubs auf Eros«, knurrte Nola. »Ich hoffe, er fickt sich das Hirn raus.«


      »Er wird seinen Spaß gehabt haben«, sagte Guardes gleichgültig. »Aber das Geld hält auch nicht ewig.«


      »Es bringt nichts, darüber zu spekulieren.« Manuel ließ seinen Bildschirm wieder erlöschen. »All das ist Jahre her. Lassen wir es auf sich beruhen.« Mit hochschnellender Hand kam er Nola zuvor, die einen Einwand einbringen wollte. »Was nicht heißt, dass wir nicht noch behutsamer vorgehen sollten als ohnehin schon!«


      Sie nahm ihm das Display aus der Hand und warf sich ohne ein weiteres Wort aufs Bett. Er sah, dass sie das Angebot der Mall auf Ceres aufrief.


      Manuel stand auf und ging ins Bad. Als er zurückkam, stand Anna im Raum.


      »Was zur Hölle ist das denn!«, entfuhr es ihm.


      Dann erst bemerkte er, dass Nola mit feinem Schmunzeln seine Reaktion abgewartet hatte. Und auf Guardes’ Array blinkte der Smiley mit dem breitesten verfügbaren Grinsen. Anna war nicht Anna, sondern eine Hostess, die ihr unverschämt ähnlich sah. Und natürlich war es kein lebender Mensch, sondern ein Avatar des Holo-Katalogs, den Guardes in der Zwischenzeit aufgerufen hatte.


      »Darf ich vorstellen«, brummte der Navigator in bester Laune. »Modell Tania. Was haltet ihr davon?«


      »Willst du dir einen Frauenkörper zulegen?« Manuel konnte den Blick nicht von der schlanken, hochgewachsenen Gestalt mit dem slawischen Einschlag nehmen.


      »Warum nicht«, bemerkte der Navigator.


      »Ist das nicht ein bisschen schwul?«


      »Du könntest ihn vögeln«, sagte Nola, die schmunzelnd das Kleingedruckte auf ihrem privaten Display studierte, »also sie!«


      »Sehr witzig.« Manuel mochte es ganz und gar nicht, wenn man ihn so vorführte.


      »Hier steht«, las Nola laut vor, »das Modell kann sämtliche organische Funktionen eines lebenden Menschen ersetzen. Tania ist eine körperlich gesunde Osteuropäerin von 22 Jahren. Größe: 1,80 Meter, Gewicht: 65 Kilo, Kleidergröße blablabla. Gehirnkapazität für Ihren Upload, das ist jetzt für dich, Guardes.«


      »Ich will nicht angeben, aber mir wäre es da drin ein bisschen eng.«


      »Auf Wunsch wird Tania mit einer Standard-KI geliefert. Diese kann ihren persönlichen Wünschen entsprechend modifiziert werden. Die Preise für Erweiterungen entnehmen Sie der angehängten Zusatztabelle.«


      Nola ließ die Anzeige löschen und sah Manuel herausfordernd an. »Unser neues Besatzungsmitglied.«


      »Der Speicher ist zu klein«, lamentierte Guardes. »Ich darf euch daran erinnern, dass ich ein halbes Schiff mit mir herumschleppe.«


      »Aber das wäre einfach schick!«, grinste Nola.


      »Dir geht es ja schon wieder gut«, stellte Manuel fest.


      »Ich habe gesagt, du kannst sie vögeln.« Sie sah ihn lauernd an.


      »Was soll das jetzt?«


      Unvermittelt verpasste sie ihm einen Boxhieb gegen die Brust, dass er zurücktaumelte.


      »Ich habe gesagt, du kannst sie vögeln, und du widersprichst nicht?«


      »Nola bitte! Was ist denn los?« Manuel rieb sich die Stelle, an der ihn ihr Schlag getroffen hatte.


      »Diese Anna hat dir doch auch gut gefallen!«


      »Ich weiß nicht, was du hast.« Der Offizier musterte sie ratlos. »Soll ich jetzt sagen, dass du mir zu aufdringlich mit diesem, diesem van Gorum geflirtet hast?«


      »Geflirtet nennst du das?« Nola richtete sich auf und ballte wieder die Fäuste. »Ich habe versucht, Informationen aus ihm rauszuholen!«


      »Hättest du sie auch aus ihm rausgefickt, wenn es nötig gewesen wäre?«


      »Leute«, war Guardes’ Bass aus dem tragbaren Array zu hören. »Wie gesagt: Wenn ihr Privatsphäre braucht ...«


      »Halts Maul, Guardy«, konterte die Pilotin kichernd. Sie fixierte Manuel eine Weile, dann verpasste sie ihm eine rechte Gerade vor die Schulter. Diesmal war er vorbereitet, fing ihren Arm ab und dreht ihn ihr auf den Rücken. Sie rangen miteinander.


      Nach einiger Zeit machte Nola sich wieder von ihm los.


      »So kommen wir nicht weiter«, sagte sie gut gelaunt und strich sich das Haar aus dem geröteten Gesicht.


      »Du bist völlig verrückt«, keuchte Manuel anerkennend. »Warte nur bis heute Abend!«


      »Was ist heute Abend?«


      »Das kann ich nicht sagen«, grinste er. »Wir sind nicht allein.«


      »Ah, wo du’s grade ansprichst«, meldete Guardes sich wieder zu Wort. »Ich glaube, ich hab jetzt was.«


      Nola pfiff durch die Zähne, als sich ein stämmiger Mann mittleren Alters im Raum materialisierte. »Haben die nur Russen im Katalog?«


      »Das könnte doch was sein«, sagte Guardes.


      Diesmal war es eine weibliche Stimme, die die technischen Daten zum Besten gab.


      »Igor ist eines unserer gefragtesten Modelle. Er ist ein körperlich gesunder Osteuropäer von 45 Jahren. Größe: 1,80. Gewicht: 90 Kilogramm. Ideal geeignet für Ingenieure, Mechaniker und technischen Support jeder Art. Igor ist physisch kräftig und handwerklich begabt. Er kann mittels Speichererweiterungen auf die dreifache mentale Kapazität eines Nobelpreisträgers upgegradet werden.«


      »Ist das jetzt nicht ein bisschen großspurig«, fragte Nola.


      »Ich glaube, den nehme ich«, gab der Navigator zurück.


      »Kann ich vielleicht doch Tania noch mal sehen«, warf Manuel ein, was ihm einen weiteren Knuff von Nola einbrachte.


      »Negativ«, sagte Guardes. »Ich denke, ihr müsst euch an diese Visage hier gewöhnen.«


      Anstelle des grimmig wirkenden Gesichts des Modells erschien ein fröhlich zwinkernder Smiley. »Wird allerdings nicht ganz billig.«


      »Geld spielt keine Rolle«, sagte Nola gönnerhaft.


      »Danke, schöne Nola«, strahlte der Navigator.


      »Wie viel?«, hakte Manuel nach.


      »Eine der Neumanns geht auf alle Fälle drauf. Vielleicht beide. Kommen harte Verhandlungen auf uns zu.«


      »Das bist du uns doch wert, Guardes.«


      »Ihr seid so gut zu mir!«


      »Dann schick die Anforderung gleich mal an Mannerheim.« Nola saß im Schneidersitz auf dem zerwühlten Bett.


      »Schon geschehen.«


      »Das ging ja schnell!« Nola lief mit langen Schritten auf das Parkfeld hinaus, auf dem ihr Shuttle stand. Die Kuppel des Raumhafens von Ceres spannte sich über ihnen pastellfarben schillernd wie eine gigantische Seifenblase. Darüber konnte man den Sternenhimmel erahnen. Ein Lichtfleck gloste in bedrohlichem Rot: Jupiter.


      »Wir sind Profis!« Mannerheim begrüßte sie mit einem festen Handschlag. »Das Geschäftliche soll man nicht verschleppen.«


      Sie warteten, bis Manuel heran war, der Guardes’ Array in der Rechten trug.


      »Es freut mich, dass Sie Ihre Wahl so rasch getroffen haben«, sagte der Direktor von Triple C. »Ich denke, wir haben die Sache in wenigen Minuten über die Bühne gebracht.«


      Sie blieben an der Markierung des Landefeldes stehen. Eine kreisrunde Plattform von zehn Metern Durchmesser. Darauf ruhte das Beiboot der Scardanelli.


      »Es hängen sicherlich viele Erinnerungen für Sie daran«, sagte Mannerheim.


      »Aber keine positiven.« Die Pilotin wischte die sentimentale Anwandlung weg.


      Manuel hatte das tragbare Array auf einem Sockel abgestellt.


      »Kommen wir zur Sache.«


      Der Geschäftsmann konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als sein Blick zwischen den Dreien hin und her ging.


      »Sie gefallen mir, junger Mann«, sagte er.


      Er aktivierte ein kleines Display und tätigte einige Eingaben.


      Ein kräftiger Mann löste sich aus den Schlagschatten, die die Scheinwerfer des Areals hinter das Heck des Shuttles warfen. Er kam mit ungelenk wirkenden Schritten auf sie zu, als ob er einen Muskelkater hatte oder Schuhe trug, die ihm nicht passten.


      Nola sog scharf die Luft ein, während Manuel den Fremden neugierig musterte, der wortlos von einem zum anderen ging und ihnen die Hand reichte.


      »Darf ich vorstellen«, sagte Mannerheim, »Igor, Ihr neuer Mitarbeiter.«


      Der Fremde sah aus wie das Hologramm des Katalogs, beängstigend echt und beängstigend präzise, was die Qualität der Kopie anging.


      »Beeindruckend«, sagte Manuel. »So etwas habe ich noch nie gesehen!«


      »Das glaube ich gerne, junger Mann.« Der Direktor von Triple C lachte. Dann wurde er wieder ernst. »Igor hat sich die Neumanns einmal angesehen. Oberflächlich betrachtet scheinen sie in Ordnung zu sein, wenn auch ziemlich mitgenommen. Falls Sie einverstanden sind, wird er noch die Selbsttests durchführen und ein paar Messungen vornehmen, dann können wir zum Abschluss kommen.«


      »Selbstverständlich.« Manuel betätigte an seinem Display die Freigabe für das Shuttle und die angehängten Aggregate. Die komplexe Kybernetik kam online. Igor machte sich an den stumpfen Zylindern zu schaffen, die rechts und links der Heckflossen des Shuttles saßen. Zielsicher öffnete er das Eingabefeld für die manuelle Steuerung und rief die programmierten Routinen ab. Die Resultate prüfte er auf einem kleinen Board. Nach einer Weile machte er Mannerheim ein Zeichen, dass er mit den Checks fertig war.


      »In Ordnung«, sagte der Geschäftsmann. »Ich nehme sie Ihnen ab. Natürlich kann ich Ihnen nicht mehr den Listenpreis dafür geben. Sagen wir: 40 Prozent.«


      »Das ist zu wenig«, gab Nola zurück.


      Manuel stellte im Kopf ein paar Überschlagsrechnungen an.


      »45«, sagte er. »Wir müssen so hinkommen, dass wir uns Igor leisten können.«


      »Es sind zwei«, lächelte Mannerheim. »Da kann ich auf einen kleinen Mengenrabatt hoffen.«


      »Ohne Igor ist der Deal für uns wertlos«, schaltete Nola sich wieder ein. »Und wir brauchen noch die Erweiterungen.«


      »Ich habe Ihre Anforderungen erhalten«, versetzte Mannerheim kühl.


      »Wenn wir nicht einig werden, blasen wir die ganze Sache ab«, sagte Manuel.


      »Immer langsam, junger Mann!« Der Direktor schien amüsiert. »So wollen Sie mich stehen lassen?«


      »Wenn es anders nicht geht!«


      »Ungeduld ist das Privileg der Jugend«, sagte Mannerheim schmunzelnd. Dann wurde er wieder »geschäftstüchtig«. »Ich komme Ihnen entgegen. 43 Prozent. Das entspricht Igor einschließlich sämtlicher Upgrades.«


      »Sind sie bereits installiert?«, fragte Guardes aus seinem Array heraus.


      »Nein«, konterte Mannerheim. »Ich hatte nicht sämtliche Komponenten am Lager. Aber ich werde Ihren Körper aufrüsten lassen, sowie wir uns einig sind.«


      Manuel und Nola blickten sich an.


      »Gibt es eine Möglichkeit, das zu beschleunigen?«, fragte die Pilotin.


      Mannerheim setzte wieder sein gewinnendes Lächeln auf. »Sie können mir noch einen Tick entgegen kommen«, säuselte er.


      »Und?«


      »Der Abfall.«


      Manuel ließ einen Blick über das Containment aus Rohexonium schweifen, mit dem die Neumanns sich am Chassis des Shuttles befestigt hatten. Er überschlug den Wert und sah zu Nola hinüber. Sie hob gleichgültig die Achseln.


      »Von mir aus«, sagte Manuel. »Wenn wir das umlegen, sind wir allerdings wieder unter 40 Prozent!«


      »Wollen Sie Igor nun haben oder nicht.« Mannerheim betrachtete ihn aufmerksam. »Für Sie ist das Zeug wertlos. Es kostet mich unterm Strich vermutlich mehr, es aufzubereiten und zu vertreiben, als es einbringt.«


      »Am Ende sollen wir noch für die Beseitigung bezahlen?«, knurrte Nola.


      »Lassen Sie uns zum Abschluss kommen.«


      Manuel suchte noch einmal Nolas Blick, aber die Pilotin blies nur die Backen auf.


      »Also gut«, sagte er resigniert. »Um des lieben Friedens willen.«


      Mannerheim streckte ihm die Hand entgegen. Manuel schlug ein.


      »Dann überschreibe ich Ihnen die Nutzungsrechte für Igor samt der angeforderten Kapazitätserweiterungen, und Sie überlassen mir zwei gebrauchte Neumann-Sonden einschließlich des bei der Demontage anfallenden Schrotts.«


      Auf Manuels Display tauchten die Dokumente auf. Manuel und Nola quittierten mit ihren Kennungen.


      »Kopien der Verträge werden bei unserem Hausnotar von Triple C sowie bei Ihrer Bank in ... oh ... Buenos Aires hinterlegt.«


      Es dauerte einige Minuten, bis die Konten abgeglichen waren. So lange sahen sie zu, wie Igor mit der Demontage der Neumanns begann. Er aktivierte die entsprechende Sequenz der Kybernetik. Die Sonden schälten sich aus den von ihnen selbst gesponnenen Ummantelungen aus Exonium und erzeugten schalenförmige Felder aus künstlicher Gravitation, in denen sie seitlich wegfuhren. Das Containment, das das hintere Drittel des Shuttles wie ein schwarzer Kokon eingehüllt hatte, fiel ab. Igor forderte Reinigungsbots an, die das grobkörnige Material einsammelten und in Materialsäcke packten. Es waren etliche Zentner. Der Marktpreis belief sich auf mehrere Tausend Credits. Manuel musste sich eingestehen, dass Mannerheim sie über den Tisch gezogen hatte.


      Auf dem Display erschien die Meldung, dass sämtliche Dokumente geprüft und bei den genannten Stellen hinterlegt worden waren. Der Deal war rechtskräftig.


      Im selben Moment erloschen die grünen Statussymbole an den kleinen Servicepanels der Neumanns und sprangen auf Rot.


      »Was ist das?«, fragte Mannerheim irritiert. Er machte Igor ein Zeichen, sich darum zu kümmern. Aber der hob nur die Schultern.


      Manuel beeilte sich, den Cyborg auf ihre Seite zu ziehen.


      »Igor gehört jetzt uns«, sagte er vergnügt.


      »Und bei den Neumanns«, war Guardes’ Stimme zu hören, »handelt es sich natürlich nur um die Hardware.«


      »Aber«, stammelte Mannerheim.


      »Ich habe mir erlaubt, die Protokolle zu löschen«, verkündete der Navigator. »Die Sonden sind jetzt, was ihr Innenleben angeht, wieder jungfräulich.«


      »Sehr gut, Guardes.« Auf Nolas Lippen bildete sich ein feines Schmunzeln. Dann wandte sie sich ihrem Geschäftspartner zu. »Sie wollten die History der Aggregate auslesen.«


      »Sie unterstellen mir Sachen!« Mannerheim gab sich nicht die Mühe, überzeugend zu schauspielern.


      »Hat leider nicht geklappt«, sagte Manuel.


      »Ihr seid ja raffinierter als ich dachte!« Der Direktor mimte den guten Verlierer.


      »Wann können wir mit den fehlenden Komponenten für Igor rechnen?«, fragte Nola.


      »Wie gesagt, ich habe die Sachen nicht hier«, murmelte Mannerheim ausweichend.


      »Sie werden sie bestellen, und Sie werden sie liefern«, forderte Manuel energisch.


      »Sie gefallen mir, junger Mann.«


      »Das haben Sie heute schon einmal gesagt.«


      »Ich sehe keinen Grund, davon abzuweichen. Wir haben einen Vertrag.«


      »Also bringen wir die Sache mit Anstand zu Ende.«


      »Ich denke, dass ich etwa 48 Stunden dafür benötige.«


      »Das ist doch eine klare Ansage.«


      »Genießen Sie so lange Ihren Aufenthalt auf Ceres.«


      »Sie haben seltsame Vorstellungen von Genuss«, gab Manuel zu verstehen. »Aber wir werden die Zeit zu nutzen wissen. Danke.«


      Mannerheim empfahl sich mit einem wohlwollenden Zwinkern. Er entfernte sich in Richtung der überirdischen Hangars, während der Tross aus zwei Neumann-Sonden und einem Pulk Reinigungsbots ihm folgte.


      »Komischer Vogel.« Nola sah ihm unbehaglich nach. »Ich mag solche Typen nicht.«


      »Er hat versucht, uns über den Tisch zu ziehen.« Manuel hob gleichgültig die Schultern.


      »Ich glaube, ihm geht es gar nicht um die Sache selbst.« Nola war einmal um das Shuttle herumgegangen und hatte sich vergewissert, dass es verriegelt und abgeschirmt war.


      »Mit den Protokollen der Neumanns hätte er die Koordinaten der Scardanelli rekonstruieren können«, grollte Guardes aus dem Inneren des tragbares Arrays.


      »Ja, du hast gut aufgepasst«, schmunzelte Nola wohlwollend. »Ich hatte im Eifer des Gefechts nicht mehr daran gedacht.«


      »Immer wieder gerne, schöne Nola.«


      »Wobei sich die Frage stellt, was er damit angefangen hätte.« Manuel betrachtete Igor, der regungslos zwischen ihnen stand und auf weitere Anweisungen wartete. »Er macht mir nicht gerade einen sehr abenteuerlustigen Eindruck. Kann mir nicht vorstellen, dass er in ein Schiff steigt und einen solchen Flug auf sich nimmt.«


      »Er hätte sie verkauft«, sagte Nola. »Hier draußen gibt es jede Menge Gesindel, dem so was Spaß macht.«


      »Na da sind wir ja froh, dass unser Navigator aufgepasst hat.« Manuel sah Igor an, bis der aufmerksam wurde und sich mit dem unpersönlichen Ausdruck eines Servicebots auf ihn ausrichtete. Manuel drückte ihm das tragbare Array in die Hand. »Hier, das bis jetzt du!«


      Igor nahm ihm den Kasten ab und nickte.


      Nola aktivierte das Sicherheitsfeld, das den gesamten Landeplatz vor dem Betreten schützte. Dann wandten sie sich dem Hauptgebäude des Raumhafens zu. Nebeneinander gingen sie zum Tower hinüber, der in die Stützkonstruktion der riesigen Kuppel eingebaut war.


      »Ist das nicht ein sehr seltsames Gefühl«, sagte Manuel im Plauderton zu Igor, während sie den Laufweg entlang spazierten.


      »Warum?«, fragte der Techniker, der das Array wie ein Handtäschchen vor sich hertrug.


      »Na, weil du bald nicht mehr existierst«, versetzte Manuel munter. »Du wirst Guardes sein.«


      »Ich bin nur eine Katalog-Entität«, gab Igor emotionslos zurück. »Ein Dummie.«


      »Dafür kennst du dich aber erstaunlich gut aus«, warf Nola ein. »Wie du das Shuttle inspiziert und die Neumanns desintegriert hast.«


      »Ich komme nicht völlig leer aus der Produktion«, erklärte der Cyborg, »sondern mit einem Standardmodul an technischen Fähigkeiten.«


      »Du könntest ohne weitere Upgrades als Techniker auf einem Schiff anheuern.«


      »Die Serienfassung wird oft in diesem Sinne angefordert und eingesetzt.«


      »Aber jetzt wirst du Navigator«, sagte Nola. »Du wirst ein interstellares Schiff durch den Mengerraum steuern.«


      »Das ist in der Tat eine beeindruckende Vorstellung«, antwortete Igor tonlos.


      »Also, vielleicht«, warf Manuel halblaut ein. »Wenn wir ein Schiff finden.«


      »Ich meine ja nur.« Nola schnitt ihm hinter Igors Rücken ein Gesicht, der mechanisch weiter dem Laufweg folgte.


      Sie betraten das Hauptgebäude und ließen sich von einem Schwerkraftfahrstuhl in die zehnte Etage tragen. Wenige Ebenen unterhalb des Leitstandes gab es ein Restaurant mit Aussicht über das Flugfeld.


      Sie suchten sich einen Platz und bestellten bei einem Servicebot Kaffee.


      Dann saßen sie zu dritt um ein kleines Bistrotischchen, auf dem Igor feierlich das tragbare Array abstellte.


      »Willst du den Upload gleich hier vornehmen?«, fragte Manuel.


      »Von mir aus können wir anfangen«, sagte Guardes. »Die Kapazität reicht zwar bei Weitem nicht, und ich werde die ganze Nacht mit dem Entpacken beschäftigt sein, aber das Überspielen selbst sollte in ein paar Minuten über die Bühne gehen.«


      »Fangen wir an.« Igor nahm das Glasfaserkabel, das eingerollt an der Rückseite des Arrays befestigt war, und verband es mit einer seiner Schnittstellen am linken Handgelenk. Dann schloss er die Augen.


      »Es geht los«, sagte Guardes aus dem Inneren der Box. »Erinnert mich nachher daran, dass ich das Array nicht wegschmeiße, sondern mitnehme. Ich werde einiges darin parken müssen, bis Mannerheim die Erweiterungen liefert.«


      Nola und Manuel schlürften ihren Kaffee, der erstaunlich gut war, und sahen schweigend über das Flugfeld hinaus. »Fertig?«, sagte Manuel, als Igor langsam die Augen öffnete und sich staunend in der kleinen Wartehalle umsah.


      »Fürs Erste«, erwiderte der Avatar. Er blinzelte einige Male, als sei er benommen von einem langen, traumverworrenen Schlaf. Dann räusperte er sich. »Oh wow!«


      »Willkommen zurück«, sagte Nola fröhlich und prostete ihm mit ihrer Kaffeetasse zu.


      »Ich muss schon sagen.« Der schwere Mann, der während der Prozedur in sich zusammengesunken war, straffte den Rücken und sah mit frischem Glanz in den ozeanblauen Augen um sich. »Ich muss sagen.« Er probierte mit den Stimmeinstellungen, bis es unverkennbar Guardes’ tiefer, rollender Bass war, der aus Igors Mund drang. »Ich muss sagen, dafür hat es sich gelohnt.«


      Er zwinkerte der rechts neben ihm sitzenden Pilotin schelmisch zu.


      »Endlich sehe ich die schöne Nola wieder mit meinen eigenen Augen.«


      »Du alter Schwerenöter!« Nola reichte ihm ihre Hand. Guardes wollte sie ergreifen, aber seine Gliedmaßen gehorchten ihm noch nicht hundertprozentig. Ungelenk ruderte er in der Luft herum und stieß dabei Nolas Tasse vom Tisch.


      »Tut mir leid«, sagte Guardes. Er betrachtete seine Hände und führte einige einfache Bewegungen mit ihnen aus.


      »An einer Tasse Kaffee wird unsere Freundschaft nicht zerbrechen«, erwiderte Nola lässig. »Schade ist es allerdings schon. Der war nämlich richtig gut!«


      Der Servierroboter kam mit drei neuen Tassen und einer Auswahl Gebäck.


      »Zehn Jahre lang hatte ich keinen Körper«, seufzte Guardes, der immer noch unbeholfen gestikulierte. Jetzt konzentrierte er sich und nahm zuerst mit spitzen Fingern eine Madeleine aus dem Korb, in die er genießerisch hineinbiss. »Ich muss schon sagen«, kaute er dann mit vollen Backen. »Ihre Syntheks sind wesentlich besser als die in der Pension!«


      Alle drei mussten lachen, wobei Guardes sich fast an den trockenen Krümeln verschluckte, die ihm im Hals stecken blieben. Manuel bestellte ein Glas Milch, das der Navigator mit verzückter Miene hinuntergoss.


      »Ah, herrlich«, stöhnte er.


      »Du kannst jetzt wieder alles tun«, sagte Manuel lauernd. »Dieser Körper ist voll funktionstüchtig.«


      »In einer ruhigen Minute musst du mir einmal erklären, was du damit meinst«, gab Guardes zurück.


      »Kommst du mit der Kapazität zurecht«, fragte Nola.


      »Fürs Alltagsleben schon«, sagte der Navigator gut gelaunt. »Allerdings sind noch mehr als zwei Drittel meiner Dateien hier drin.« Er hieb mit der flachen Hand auf das Array, das zwischen ihren Tassen und Tellern auf dem Tischchen stand. »Ich hoffe, Mannerheim lässt uns nicht hängen. Ich meine: falls ich wieder einmal ein Schiff steuern sollte!«


      »Bis jetzt sieht es nicht danach aus«, gab Nola leise zurück.


      »Ich habe mir«, plauderte Guardes weiter, »übrigens erlaubt, auch den guten Igor in die Sammlung meiner Vorgänger zu integrieren.«


      »Du meinst neben Karman und Nastow«, entgegnete Manuel.


      »Den alten Scardy nicht zu vergessen«, ergänzte Guardes grinsend.


      Es kam ihnen jetzt so vor, als ob »Igor« auch äußerlich immer mehr verschwinde und von Guardes ersetzt werde. Die Stimme trug entscheidend zur neuen Identität des wiedergeborenen Navigators bei. Auch bestimmte Gesten und mimische Eigenheiten wie das lausbubenhafte Augenzwinkern machten aus dem Avatar erstaunlich schnell eine neue Persönlichkeit. Manuel versuchte sich vorzustellen, wie dieser Guardes aussehen könnte, wenn er noch anderthalb Zentner zunehmen und drei Monate die Haare nicht waschen würde. Er käme dann dem Navigator, der die Scardanelli gesteuert hatte, schon recht nahe.


      Laut sagte er: »Was hast du mit Igor vor?«


      »Der Junge hat eine gute handwerkliche Ausbildung genossen«, sagte Guardes zwischen zwei Brioches. »Und ich war praktisch ja nie so besonders begabt.« Er widmete sich dem Kaffee, den er in winzigen Schlucken schlürfte. »Wer weiß, wofür man es noch brauchen kann.«


      »Inzwischen bist du ein ganzes Team«, stellte Nola fest.


      »Ich werde das berücksichtigen, wenn Gehaltsverhandlungen anstehent.«


      »Wie geht es weiter?«, fragte Manuel.


      Augenblicklich machte sich Schweigen breit. Jeder rührte in seinem Kaffee und sah zu den weiten Panoramascheiben hinaus, die das Bild kleiner und größerer Schiffe boten, die in unregelmäßigen Abständen auf dem Flugfeld niedergingen oder davon abhoben.


      »Wir müssen an Mannerheim dranbleiben«, sagte Nola in Gedanken versunken. »Bis wir die Upgrades haben.«


      »Wir hätten ihn nicht einfach so gehen lassen dürfen.« Manuel nickte. »Irgendetwas hätten wir in der Hinterhand behalten müssen.«


      »Ich habe einen Trojaner in die Dokumente eingebaut«, verkündete Guardes lapidar. »Wenn er uns verarscht, lassen wir seine Konten hochgehen.«


      »Du bist ja fies«, entschlüpfte es Nola.


      »Hör mal, schöne Nola. Es geht hier um meine Speichererweiterungen«, konterte der Navigator. »Ihr seid ja nicht besonders gut vorbereitet in die Verhandlung gegangen, und wenn ich nicht aufgepasst hätte, hättet ihr euch komplett übertölpeln lassen.«


      »Ist ja gut«, grunzte Manuel. »Also wenn er uns blöd kommt, haben wir ihn an den Eiern?«


      »Da wo es richtig wehtut«, grinste Guardes.


      »Kann man das auch, ahm ... investigativ einsetzen«, hakte der junge Offizier nach.


      »Was möchtest du wissen?«


      »Wir wären doch sehr viel weiter, wenn wir Einblick in die Transaktionen hätten, die er seinerzeit mit Butch getätigt hat.«


      »Wir können ihm das Shuttle anbieten«, schlug Nola plötzlich vor. »Da es uns im Gegensatz zu den Neumanns nicht gehört, kann er es nicht kaufen, sondern nur rückabwickeln. Dabei würde herauskommen, von wem Butch die Scardanelli gechartert hat. Und vielleicht auch, von wem er den Tipp bekam!«


      »Klingt kompliziert, könnte aber gehen.« Guardes drehte eine Madeleine in den Händen. »Wir müssten einen intelligenten Agenten einschleusen, der bei den Geldbewegungen mitschwimmt und uns die Konten von der anderen Seite her zugänglich macht.«


      »Traust du dir das zu?«, fragte Manuel.


      »Schwierig«, sagte der Navigator schlicht. »Aber nicht unmöglich.« Er stopfte sich das Gebäckstück in den Mund. »Natürlich ginge es besser, wenn ich die Upgrades dabei schon hätte.«


      »Womit sich die Katze in den Schwanz beißt.«


      »Eins nach dem anderen«, sagte Guardes.


      »Das reicht jetzt.« Manuel machte dem Servicebot, der für sie zuständig war, ein Zeichen, dass sie gehen wollten.


      »Sie brechen schon auf?«, fragte eine männliche Stimme.Direktor Mannerheim stand an ihrem Tisch und musterte sie aufmerksam.


      »Ich muss sagen, ich bin ein wenig enttäuscht.«


      Ohne eine Reaktion abzuwarten, zog er einen Stuhl vom Nachbartisch heran und setzte sich zu ihnen. In der Miene des Servicebots spiegelte sich Irritation.


      »Bringen Sie mir und meinen Freunden eine Runde Whisky.«


      Der Bot surrte davon, da er von den anderen keinen Widerspruch registrieren konnte. Nola, Manuel und Guardes fühlten sich von Mannerheim ein wenig überrumpelt.


      »Wir wollten wirklich gerade gehen«, sagte Manuel kraftlos.


      »Ich bin enttäuscht«, wiederholte Mannerheim.


      »Wir sehen uns einmal wieder.«


      »Von Ihrem Benehmen bin ich enttäuscht«, beharrte der Direktor. »Oder sollte ich sagen, von Ihrem Geschäftsgebaren?!«


      Er wartete ab, bis der Bot vier Gläser brachte, in denen eine goldfarbene Flüssigkeit schwappte.


      »Wir haben noch gar nicht auf unseren Vertragsabschluss angestoßen«, sagte er.


      Sie nahmen ihre Gläser, nickten ihm zu und tranken.


      »Der Abschluss ist erreicht, wenn alle Forderungen erfüllt sind.« Manuel versuchte es mit der Flucht nach vorne. »Liefern Sie uns die fehlenden Komponenten, und wir sind quitt.«


      Mannerheim betrachtete Guardes.


      »Wie ich sehe, hat sich Ihr Navigator schon gut angepasst.«


      »Das sieht nur so aus«, sagte Nola rasch. »Ohne die Upgrades kann er seiner Funktion nicht nachkommen.«


      »Immer mit der Ruhe!« Mannerheim kippte den Rest seines Getränks in einem Schluck herunter. »Ich habe die Komponenten bestellt, und ich werde sie Ihnen liefern.« Er sah traurig von einem zum anderen. »Warum misstrauen Sie mir?«


      »Wir misstrauen Ihnen nicht«, beeilte die Pilotin sich zu sagen. »Hinter uns liegen Dinge, die uns ein wenig vorsichtig haben werden lassen.«


      »Sehr schön formuliert«, stellte Mannerheim fest. »Aber dann verstehe ich nur eines nicht: Warum schleicht Ihr Navigator oder besser gesagt der kybernetische Teil seiner Persönlichkeit um meine Firewall herum wie ein hungriger Fuchs um den Hühnerstall.«


      »Davon ist mir nichts bekannt«, sagte Nola.


      »Sie sind eine so wunderschöne Frau«, entgegnete der Direktor. »Aber Sie wissen offenbar nicht, dass Lügen hässlich macht.«


      »Ich muss sehr bitten«, rief Manuel und ballte die Faust.


      »Auf die Gefahr, mich zu wiederholen: Sie gefallen mir, junger Mann. Aber zügeln Sie Ihr Temperament.«


      »Ich lasse mich nicht beleidigen«, zischte Manuel.


      »Überlegen Sie sich gut, wen Sie vor sich haben und wo Sie hier sind.« Mannerheim lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Dieser Raumhafen wird von einer Tochtergesellschaft von Triple C betrieben. Der ganze Planetoid gehört unserem Konsortium.« Er ließ das eine Weile wirken. »Und Sie kommen hier angeflogen und bilden sich ein, mich ausholen zu können?«


      »Es tut mir leid«, sagte Nola.


      »Ich bin Ihnen nicht böse.« Mannerheim legte die rechte Hand auf die Linke der Pilotin.


      »Hier draußen weht ein anderer Wind«, sagte Mannerheim. »Mit ein bisschen selbst gebastelter Schiffssoftware kommen Sie da nicht weit. Ihre Spyware ist ein Witz. Auch der Wurm, den Sie in den Vertrag geschmuggelt haben.«


      Er sah spöttisch auf das tragbare Array herab. Manuel fiel auf, dass er den Igor-Avatar ignorierte und von Guardes sprach, als stecke er noch in der Box. Mannerheim schien davon auszugehen, dass die eigentliche Brainpower des Navigators noch in den kybernetischen Modulen gefangen war, worin er wiederum nicht völlig falsch liegen mochte.


      »Das hier sind die Asteroiden«, fuhr er fort. »Sie haben Glück gehabt, dass Sie an mich geraten sind. Jeder beliebige andere Geschäftsmann hier oben hätte bei einem solchen Versuch einen Killer vorbeigeschickt, statt sie zu einem Drink einzuladen.«


      »Es tut mir leid«, wiederholte Nola. »Wir wollten nur herausfinden ...«


      »Warum vertrauen Sie mir nicht?«, fragte der Direktor. »Sagen Sie, was Sie wissen wollen, und ich will sehen, was ich für Sie tun kann.«


      »Woher können wir wissen, dass wir Ihnen vertrauen können«, warf Manuel ein.


      »Mit Misstrauen kommen Sie jedenfalls nicht weiter, junger Mann.« Mannerheim grinste. »Ich bilde mir ein, das ausreichend demonstriert zu haben.«


      »Meine Spyware ist gelöscht«, verkündete Guardes in diesem Moment.


      »Ich kann das gesamte Netz dieser Welt auf Sie loslassen«, sagte Mannerheim, der es fertigbrachte, nicht drohend, sondern ganz freundlich zu klingen. »Hier sitzen mehr Hacker als auf irgendeinem anderen Planeten der Hegemonie. Und alles, was sie sich jemals haben einfallen lassen, steuere ich von hier aus.« Mit einer knappen Geste deutete er auf seine Schläfe, wo eine flache viereckige Ausbuchtung ein massives Implantat verriet. »Ich könnte alles, was sich in dieser Box befindet, in einer Nanosekunde auslesen, kopieren oder zerstören lassen, wenn mir danach wäre.«


      Manuel starrte erschrocken auf das Array, dessen Statuszeile wie von Geisterhand auf Stand-by gesprungen war. Er warf Guardes einen verzweifelten Blick zu, der aber durch ein Schulterzucken zu verstehen gab, dass er machtlos war.


      »Ich werde es nicht tun«, sagte Mannerheim kalt. »Ist Ihnen das als Vertrauensbeweis genug?«


      »Sie haben versucht, die Neumanns auszulesen«, brachte Nola in Erinnerung.


      Der Direktor produzierte eine Geste der Gleichgültigkeit. »Diese Protokolle. Glauben Sie mir, Nola, wenn ich Wert darauf legte, hätte ich sie längst.«


      »Was beabsichtigen Sie?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Mannerheim, dessen entwaffnende Art beinahe authentisch herüberkam. »Da draußen sind irgendwo gigantische Vorkommen an Exonium.« Er sah die Pilotin in gespielter Verzweiflung an. »So etwas ist wie eine Bombe. Die Leute werden sich deswegen umbringen. Sie haben selbst erlebt, wozu Menschen fähig sind, wenn die Gier sie packt.«


      »Sie wollen nicht nach der Scardanelli suchen?«, fragte Manuel ungläubig.


      »Was geht mich die Scardanelli an?«, versetzte Mannerheim. »Das Beste wäre es, dieses Schiff hätte nie existiert, es hätte seine Mission nie angetreten, es hätte nie gefunden, was es gefunden hat.« Er sah finster von einem zum anderen. »Das Beste wäre es, Sie wären nie zurückgekehrt.«


      »Wir werden bald wieder von hier verschwinden«, gab Manuel zurück. »Geben Sie uns die Upgrades, und Sie sehen uns nie wieder!«


      Mannerheim ging gar nicht darauf ein. Stattdessen nahm er wieder Nolas Hand und hielt sie in der seinen, als wolle er ihr einen Antrag machen.


      »Die Fragen, deren Antworten Sie suchen, sind doch: Von wem hatte der gute alte Butch das Schiff? Und von wem hatte er die Informationen, über die er offenbar verfügte?«


      »Können Sie uns dazu etwas sagen?« Nola ließ es geschehen, dass er ihre Hand zärtlich streichelte und einen Kuss darauf hauchte.


      »Fragen Sie hier.« Mannerheim warf mit verächtlicher Geste einen Datenjeton auf den Tisch. »Das ist einer der wenigen Geschäftspartner, die ich in meinem langen Leben hatte, den ich bis heute als Freund bezeichne.«


      »Wo sitzt er?«, fragte Manuel. Eine Scheu hielt ihn davon ab, den Jeton zu nehmen.


      »Alles, was Sie wissen müssen, steht auf diesem Chip.« Mannerheim erhob sich. Ohne hinzusehen quittierte er die Rechnung, die der Servicebot auf sein Display übertrug. Schon im Gehen blieb er noch einmal stehen. Ein spöttisches Schmunzeln bildete sich auf seinen Lippen. »Seine Firma heißt EROS Limited. Das klingt ein wenig schlüpfrig. Aber man soll sich nicht an Äußerlichkeiten stören!«


      Nachdem Mannerheim gegangen war, blieben sie noch eine Weile sitzen.


      »Das ist schon das zweite Mal«, sagte Nola nach einer Zeit des Schweigens.


      »Was meinst du?« Manuel sah gedankenverloren über das Flugfeld.


      »Na, dass uns jemand einfach so gehen lässt.«


      »Wir haben doch niemand was getan!« Manuel blickte sie verständnislos an.


      »Wir haben uns auf ziemlich glattes Eis begeben«, gab Guardes zu bedenken. »Und ich habe mich weit aus dem Fenster gelehnt, tut mir leid. «


      »Macht nichts«, sagte Nola. »Wir konnten ja nicht wissen, dass er so ausgebufft ist. Und es ist auch nichts passiert.«


      »Bis du sicher?« Manuel musterte argwöhnisch den neben ihm sitzenden Mann, der bis vor Kurzem noch Igor gewesen war und jetzt Guardes sein sollte.


      »Was starrst du mich so an?«, fragte der Navigator. »Hast du Angst, dass ich verwanzt bin?«


      »Man kann es nicht wissen«, gab Manuel zurück. »Dieser Körper.«


      »Was?«


      »Na, da kann wer weiß was drinstecken!«


      »Der Körper ist sauber, ich habe ihn gecheckt!«


      »Du hast auch gedacht, du kannst Mannerheim ausspähen, ohne dass er es merkt.«


      »Das war ein Irrtum.«


      »Wer garantiert uns, dass du dich diesmal nicht irrst?«


      »Streitet euch nicht«, ging Nola dazwischen.


      »Wir streiten nicht, schöne Nola«, sagte Guardes.


      »Nur eine emotionale Diskussion unter Männern, ich weiß.«


      »Manuel hat recht. Sicher ist hier draußen gar nichts.«


      »Was willst du tun? Den Körper wieder abgeben.«


      »Jetzt habe ich mich gerade daran gewöhnt.« Der Navigator pickte mit den Fingern die letzten Krümel von seinem Teller.


      »Wir müssen Mannerheim einfach vertrauen«, sagte Manuel nach einigem Nachdenken. »Er hat uns das hier gegeben.« Mit ratloser Miene drehte er den Datenjeton in der Hand.


      »Was ist das?« Nola gab sich nicht die Mühe, ihre Stimme interessiert klingen zu lassen.


      »Eine Firma, auf Eros«, sagte Manuel, nachdem er den Chip aktiviert hatte, der darauf ein kleines holografisches Display auf seiner Handfläche erzeugte. »Zwanzig Flugstunden von hier.«


      »Du willst doch da nicht etwa hinfliegen?« Nola war blass geworden.


      »Natürlich«, verkündete Manuel fröhlich. »Wir haben die Sache angefangen, jetzt werden wir sie auch zu Ende bringen!«


      »Der Junge hat recht, schöne Nola. Wir müssen wissen, woher Butch das Geld und den Tipp hatte.«


      »Jeder dieser Schritte bringt uns wieder näher an Cooper heran«, gab Nola zu bedenken.


      »Vielleicht können wir ihn dingfest machen!« Manuel setzte das jungenhafte Grinsen auf, das ihn für gewöhnlich unwiderstehlich machte. Diesmal funktionierte es allerdings nicht. Nola strich sich mit der Hand über das Gesicht, wie sie es immer tat, wenn sie müde oder nervlich abgespannt war.


      »Ihr seid nicht davon abzubringen«, sagte sie.


      »Wir müssen das jetzt durchziehen«, hielt Manuel dagegen.


      »Zwei gegen eins.« Guardes blinzelte sie pfiffig an und legte ihr tröstend die Hand auf den Arm, als er sah, dass ihre Miene sich partout nicht aufheitern wollte.


      »In Ordnung«, seufzte sie schließlich. »Bringen wir’s hinter uns!«

    

  


  
    
      Kapitel 3: Eros


      Nola aktivierte die Bremsraketen. Bei kleiner Fahrt schwebten sie über den länglichen, eingedellten, von Kratern übersäten Felsbrocken hinweg. Gegenüber der 700 Kilometer großen, mondförmigen Ceres war der 30 Kilometer kleine Eros nur ein Klumpen aus Staub und Geröll. Einen regulären Raumhafen gab es hier so wenig wie eine Stadt, die mit Ceres Central zu vergleichen gewesen wäre. Stattdessen existierte eine Reihe einzelner Landeplattformen, die oberirdisch angeflogen und dann versenkt wurden, da sich sämtliche Büros, Unterkünfte und Serviceeinrichtungen unter der sandigen Oberfläche befanden.


      »Sie haben uns auf dem Schirm«, sagte Nola.


      »Wovon du ausgehen kannst«, gab Guardes zurück. »Und nicht erst seit fünf Minuten.«


      Die Pilotin öffnete einen Kanal: »Shuttle II des Prospektors Scardanelli, erbitte Landeerlaubnis.«


      »Landeerlaubnis erteilt. Willkommen auf Eros!«


      Nola überspielte die Borddaten sowie die elektronische Visitenkarte, die Mannerheim ihnen gegeben hatte.


      »Ich vermute mal, Mannerheim hat uns bereits angemeldet«, flüsterte sie. »Aber man weiß ja nie.«


      »Wovon du ausgehen kannst«, wiederholte Guardes. »Aber machen wir ruhig auf formell. Diese Leute sind meist sehr auf Etikette bedacht!«


      »Was meinst du mit diese Leute.«


      »Du wirst schon sehen.«


      »Ich könnte ja sagen: Mach mir doch Angst, wenn mir nicht sowieso schon mulmig genug wäre.«


      »Keine Sorge, schöne Nola. Wir werden das schon schaukeln.«


      Manuel fiel auf, dass Guardes einige Einstellungen an seinem tragbaren Array vorgenommen und zum Schluss den Stecker des Glasfaserkabels herausgezogen hatte.


      »Was machst du?«


      »Ich gehe auf Nummer sicher«, erklärte der Navigator. »Alle sensiblen Informationen sind jetzt in der Box. Ich habe sie mit einer 190-dimensionalen Verschlüsselung gesichert, die auf unsere Stimmmuster codiert ist. Wenn irgendjemand außer uns sich Zugang zu schaffen versucht, werden sämtliche Daten gelöscht, und zwar so, dass die Quantenspeicher zerstört und nicht zu rekonstruieren sind.«


      »Gut gemacht, Kumpel«, sagte Manuel anerkennend. »Haben wir ein Back-up?«


      »Nicht hier«, erwiderte Guardes. »In der Kommunikationseinheit unseres Zimmers auf Ceres habe ich ein virtuelles Array eingerichtet. Ihr könnt es aktivieren, indem ihr die Namen sämtlicher Crewmitglieder der Scardanelli eingebt.«


      »Was für ein Aufwand«, knurrte Nola. »Ich denke, hier ist es gar nicht so gefährlich.«


      »Man kann nie wissen«, zischte Manuel. »Konzentriere dich lieber auf den Landeanflug, Pilotin.«


      »Und du bist der Kommandant?«, konterte sie mit einem Lächeln auf den Lippen.


      Sie korrigierte die Flugbahn des Shuttles ein wenig, als die Koordinaten des Zielgebietes sichtbar wurden, das ihnen angewiesen wurde. Im Tiefflug schossen sie über die von Staub und Geröll bedeckten Kraterwüsten des Asteroiden hinweg. Vor ihnen tauchte eine hexagonale Plattform auf, die von spärlichen Leuchtfeuern erhellt wurde. Nola richtete das Shuttle aus und ließ es behutsam heruntergehen. Die Plattform wurde zwanzig Meter tief in den Untergrund gefahren. Das Landeareal mit dem Shuttle glitt seitlich weg. Dann fuhr der riesige Deckel wieder nach oben, um die gigantische Schleusenkammer hermetisch abzudichten.


      Sie warteten, bis der Druckausgleich hergestellt war, und stiegen aus. In der glockenförmigen Aushöhlung, deren weiße Stahlwände heruntergekommen wirkten, hallten ihre Schritte auf dem Metallboden unangenehm.


      Eine Tür öffnete sich in der Außenwand, und eine junge Frau im Businesskostüm kam herein.


      »Willkommen auf Eros«, sagte sie euphorisch. »Herr Rosenstein erwartet Sie bereits!«


      Nola starrte sie entgeistert an. Die Frau war klein und zierlich. Sie trug eine malvenfarbene Bluse und einen dunkelblauen, nicht ganz knielangen Rock. Ihre hochhackigen Schuhe glänzten im harten Licht der Scheinwerfer. Sie hatte ein großes Display in der Hand, das sie unter den linken Arm klemmte, um ihnen die Hand zu reichen.


      »Mein Name ist Li«, sagte sie. »Folgen Sie mir. Herr Rosenstein freut sich immer ganz besonders, Geschäftspartner seines alten Freundes Mannerheim persönlich zu empfangen.«


      »Ah, danke«, stammelte Nola.


      Die zierliche Frau legte den Kopf schief.


      »Sie haben etwas anderes erwartet, nicht wahr«, flötete sie. »Was haben Sie geglaubt, wer Sie hier empfängt? Zuhälter in Lederkluft, den Stunner im Anschlag?« Sie kicherte. Dann wurde sie wieder ernst. »Wir wissen, welche Vorurteile über diese Destination im Umlauf sind. Aber ich kann Sie beruhigen: Eros Limited ist eine seriöse Firma, die Erzabbau betreibt und Spezial-Kybernetik entwickelt.«


      »Bitte entschuldigen Sie!« Nola hatte sich wieder im Griff. »Es war ein langer Flug von Ceres hierher. Und ja, wir hatten etwas anderes erwartet.«


      Sie setzten sich in Bewegung, nachdem Li auch Manuel und Guardes begrüßt hatte. »Ja, ist das nicht furchtbar«, konstatierte Li, während sie einen Gang entlang marschierten. Die Seitenwände waren mit Holo-Postern bedeckt, die titanisches Abbaugerät und modernste Robottechnik präsentierten. »Da arbeitet man an seinem Image als einer der fortschrittlichsten Firmen auf dem Gebiet der Roherzgewinnung, und in der öffentlichen Wahrnehmung steht man wie eine Lasterhöhle da.«


      »Ich habe mir ehrlich gesagt gar kein Bild gemacht«, sagte Nola. »Es ist nur so: Nicht einmal Direktor Mannerheim hatte eine Vorzimmerdame!«


      Der Gang hatte sich zu einem großen Raum geweitet, der einen eleganten nierenförmigen Grundriss aufwies. Exotische Pflanzen bildeten kleine Inseln, zwischen denen Sitzgelegenheiten gruppiert waren. »Mannerheim ist ein bisschen speziell«, sagte Li. »Überhaupt Ceres. Dort ist der Hafen, dort sind viel mehr Verkehr und Durchsatz. Hier auf Eros ...« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, sondern verschwand in einer Tür, auf der das Logo der Firma EROS Ltd. angebracht war.


      Im selben Moment ging die Tür wieder auf. Ein kleiner, drahtiger Mann mit kahlem Schädel und abstehenden Ohren kam heraus. Sein Alter war unmöglich zu schätzen. Er konnte 50, aber ohne Weiteres auch 70 sein. Er trug einen weichen hellen Leinenanzug und sah wie ein ehemaliger Tennislehrer aus, der sich auf einer Insel niedergelassen hatte und ab und zu noch ein paar Stunden gab, damit es nicht zu langweilig wurde.


      »Herzlich willkommen«, sagte er, setzte ein gewinnendes Lächeln auf und schüttelte allen lange und herzlich die Hand. »Die Freunde meiner Freunde sind auch meine Freunde!«


      Er geleitete sie zu einer der Sitzgruppen. Li kehrte mit einem Tablett zurück und servierte Champagner und Knabbereien.


      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Rosenstein, nachdem er sein Glas in einem Zug geleert hatte.


      Nola berichtete vom Flug der Scardanelli bis zu Butchs Tod, ließ die Zerstörung des Schiffes und die Ermordung ihrer übrigen Kameraden aber unerwähnt.


      »Der arme Butch«, sagte Rosenstein.


      »Sie haben ihn also gekannt«, stellte Manuel fest.


      »Selbstverständlich.« Der Mann angelte mit den Blicken nach seiner Assistentin, die sein Glas ein weiteres Mal füllte. »Der alte Butch! Seine Gelage waren legendär. Und seine Frauengeschichten! Er war ja eigentlich immer pleite, immer abgebrannt, immer am Ende. Aber wenn er mal ein paar Credits zusammengekratzt hatte, war er sich nicht zu schade, eine wilde Party zu schmeißen.«


      Sein Blick bekam etwas Lauerndes. »Und wenn wir auf den Asteroiden sagen, eine wilde Party, dann meinen wir das auch!«


      »Was können Sie uns noch über ihn sagen«, hakte Nola nach. »Wissen Sie, wer die Mission der Scardanelli finanziert hat?!«


      Rosenstein musterte sie seltsam. »Wissen Sie das nicht?«


      »Offen gestanden, nein.«


      »Das ist ja witzig.« Der Chef von EROS Limited gluckste amüsiert vor sich hin. »Sie waren doch seine Crew! Unterlichtpilotin und Navigator, wenn ich recht verstanden habe. Und Sie?« Er blickte Manuel direkt an.


      »Systemoffizier.«


      »Also! Und Sie haben von seinen Transaktionen, seinen ewigen Finanz-Jonglierereien nichts gewusst.«


      »Natürlich haben wir davon gewusst«, beeilte Nola sich zu sagen. »Wir wussten, dass er die Scardanelli verkaufen und gegen hohe Auflagen zurückpachten musste, um die Expedition durchführen zu können.«


      »Na also.« Rosenstein sah aus, als sei ihm das genug.


      »Aber wir kannten keine Details. In diesen Dingen war er sehr eigen.«


      »Oh ja, das war er.«


      »Und wir wollten ihn auch nicht drängen. Wir hatten unsere Verträge, und damit Punktum.«


      »Das war er wirklich«, wiederholte Rosenstein. Dann, als sehe er aus langem Nachdenken auf, fragte er: »Und der Rest Ihrer Crew ist also immer noch dort draußen?«


      »Ja«, sagte Nola rasch. »Sie bereiten den Abbau des Vorkommens vor, das wir gefunden haben.«


      »Es ist lange her.« Ihr Gastgeber kratzte sich den kahlen Schädel. »Bestimmt sieben, acht Jahre. Ich müsste in den Unterlagen nachsehen.«


      »Also haben Sie die Mission finanziert?«, platzte Manuel heraus.


      »Sagen wir, ich habe sie eingefädelt.«


      »Okay«, schnaufte Manuel.


      »Ja, es ist wirklich seltsam«, nahm Nola ihren Faden wieder auf. »Dort draußen herrscht eine andere Zeit. Es hängt mit dem Mengerschwamm zusammen.«


      »Ich habe davon gehört«, murmelte Rosenstein.


      »Für uns sind nur ein paar Wochen vergangen«, sagte Nola. »Sehen Sie meinen Kameraden an.« Sie deutete zu Manuel hinüber. »Vor zehn Jahren war er noch ein Kind!«


      »Diese Überlichtflüge müssen furchtbar sein«, gab Rosenstein zurück. »Ich muss gestehen, ich habe mich dieser Strapaze selbst nie ausgesetzt.«


      »Schade«, warf Guardes ein. »Dort draußen sind Wunder über Wunder.«


      »Das glaube ich Ihnen gerne.« Ihr Gastgeber ließ sich auf den Konversationston ein. »Aber wie Ihr Schicksal lehrt, kann man sich auch ganz schön die Finger dabei verbrennen.«


      »Nicht nur die Finger«, erwiderte der Navigator und drehte seine Hände in der Luft hin und her. »Mein alter Körper war hinfällig, ehe wir den Flug angetreten hatten. Ihr Freund Mannerheim hat glücklicherweise für Ersatz gesorgt.«


      »Es ist gute Arbeit«, sagte Rosenstein anerkennend. »Und Igor ist das beste Modell überhaupt.« Er lächelte. »Wir haben hier draußen auch einige Dutzend Igors im Einsatz. Für die Knochenarbeit in den Minen gibt es kaum etwas Geeigneteres.«


      Er gab Li sein Glas zurück und machte ihr ein Zeichen. Als sie in der ominösen Tür verschwunden war, bekam Rosensteins Schweigen etwas Lastendes. Er sah Nola offen an. Sein Wesen war wie verändert. »Wissen Sie«, begann er. »Das ist schon seltsam. Vor einiger Zeit war ein anderer Vogel hier. Er muss auch zu Ihrer Crew gehört haben. Ein gewisser Cooper.«


      Manuel bemerkte, wie Nola stocksteif geworden war. Aber sie gab sich Mühe, nicht die Fassung zu verlieren. Auch Guardes wirkte plötzlich wie eingefroren.


      »Er erzählte eine ähnlich wirre Geschichte wie Sie.« Rosenstein war mit dem Effekt, den er erzielt hatte, zufrieden. »Nur behauptete er, die Scardanelli sei zerstört worden.«


      »Und?« Er kostete Nola Überwindung, diese eine Silbe hervorzubringen.


      »Nichts.« Ihr Gastgeber gab sich gleichmütig. »Es widerspricht nur ein wenig, sagen wir, Ihrer Version.«


      »Dann weiß dieser Cooper mehr als wir.« Manuel fand, dass es an der Zeit war, Nola zu Hilfe zu kommen.


      »Aber er gehörte Ihrer Besatzung an.«


      »Das leugnet niemand«, zog Nola das Wort wieder an sich. »Aber offenbar reicht sein Zeithorizont weiter als der unsere.«


      »Er war vor Ihnen hier.« Rosenstein lächelte. »Das muss etliche Jahre her sein. Ich müsste in den Unterlagen nachsehen.«


      »Im Mengerraum hat das nichts zu besagen«, gab Guardes zu bedenken. »Er kann nach uns abgeflogen und vor uns angekommen sein.«


      »Vielleicht sind es dort wirklich nur ein paar Tage.« Rosenstein erhob sich.


      »Haben Sie Cooper ausgerüstet? Ihn finanziert?«


      »Wir sprechen später weiter«, sagte Rosenstein. »Li wird Ihnen Ihre Unterkünfte zeigen. Sie sagten selbst, dass Sie einen langen Flug hinter sich haben.« Ohne ein Wort abzuwarten, verschwand er in der Tür mit dem Firmenlogo.


      »Oh Gott, ist das irre!« Manuel ließ die Tasche mit ihren persönlichen Sachen fallen.


      »Genießen Sie Ihren Aufenthalt«, sagte Li und kicherte. Dann ließ sie sie allein.


      »Wahnsinn.« Auch Nola konnte ihre Überwältigung nicht verbergen.


      Sie stolperten in eine Luxussuite. Das Zimmer war fünfzig Quadratmeter groß, die Decke vier Meter hoch. Lampen, Spiegel und Mobiliar waren vergoldet. Der Boden war mit warmen Teppichen ausgelegt, flauschig und tief wie Eisbärenfelle. In der Mitte des Zimmers prangte ein riesiges Doppelbett. Die Rückwand war bei halbdurchlässiger Polarisation gläsern. Dahinter ahnte man ein Badezimmer ähnlicher Größe und spiegelsymmetrischer Anordnung, bei dem eine gigantische, in den Boden eingelassene Wanne die Stelle des Bettes einnahm.


      »Hier bleiben wir«, sagte Manuel.


      »Ich weiß nicht, ob wir uns das leisten können«, flüsterte Nola.


      »Du hast doch gehört. Wir sind seine Gäste!«


      »In irgendeiner Form muss man immer bezahlen.«


      »Warum bist du immer so pessimistisch.«


      »Manuel.« Sie sah ihn in der Art an, die den Altersunterschied zwischen ihnen betonte und die er nicht leiden konnte. »Wir wissen gar nicht, was das ist hier.« Sie beschrieb eine Geste über das prachtvolle Interieur der Unterkunft.


      »Was soll das sein«, maulte der junge Offizier. »Das Gästezimmer eines stinkreichen Unternehmens, das sich mit der Ausbeutung unerschöpflicher Vorkommen dumm und dämlich verdient.«


      Er ging im Zimmer herum und strich über die goldenen Applikationen, Beleuchtungskörper, Nachtschränkchen und Sitzgelegenheiten. »Gold«, sagte er abfällig. »Der halbe Asteroid besteht daraus. Man muss es nur aus dem Fels bohren!«


      »So einfach ist es nicht.« Nola hatte die Stiefel ausgezogen und ging barfuß auf dem weißen Teppich hin und her, in dem sie bis über die Knöchel einsank. »Der Abbau ist sehr aufwendig. Aber darum geht es nicht.« Sie war staunend wieder stehen geblieben und sah an sich herunter. Die langen Fasern des Teppichs waren nicht nur angenehm warm, sie folgten auch selbsttätig jeder ihrer Bewegungen und schmiegten sich an sie.


      »Das ist ja geil.« Manuel ging in die Hocke und strich mit der flachen Hand darüber. Die Fasern richteten sich nach ihm aus, bogen sich ihm entgegen, und als er die Finger in den Teppich wühlte, umschlossen und liebkosten ihn die seidenweichen Fäden.


      »Das meine ich«, sagte Nola, die sich ebenfalls auf den Boden gesetzt hatte und mit den Fasern spielte. »Es sind nicht nur die Materialien. Alles hier ist extrem aufwendig. Die Luft- und Wasseraufbereitung, durchweg künstlich modifizierte Schwerkraft!«


      Manuel hatte ebenfalls die Schuhe ausgezogen, und nach einem kurzen Zögern zog er auch die Hose aus. »Cool!« Er verfolgte, wie das intelligente Gewebe seine Berührungen mit Zärtlichkeit erwiderte. »Wenn man es hier treiben würde.«


      »Bist du schon wieder scharf?«


      Sie stand abrupt auf und floh auf das riesige Bett, nur um festzustellen, dass es auf der gleichen Technologie basierte. Die Decken und Kissen schmiegten sich wie aufmerksamkeitsbedürftige Haustiere an sie.


      »Hör mal«, rief er empört. »Es ist über 24 Stunden her, seit wir von Ceres aufgebrochen sind. Und im Shuttle mussten wir auf Guardes Rücksicht nehmen!«


      Er entledigte sich seiner restlichen Kleider und sprang neben sie auf das Bett, das ihn sanft auffing und abfederte.


      »Nicht, Manuel.« Nola erwehrte sich seiner Liebkosungen.


      »Was ist?«, fragte er.


      »Manuel.« Sie ließ es geschehen, dass er sie auszuziehen begann. »Mir ist hier nicht danach.«


      »Aber mir ist danach.« Mit zitternden Fingern riss er ihre Wäsche in Fetzen.


      »Die Sachen waren ganz neu«, rief sie entrüstet.


      »Ich bin sicher, dass es hier Ersatz dafür geben wird.«


      Er bedeckte ihren Körper mit Küssen. Die intelligenten Decken des Bettes beteiligten sich mit langen weißen Fäden an ihren Zärtlichkeiten.


      Sie ruhte an seiner Seite. Die Fasern gruppierten sich neu und flossen zu einer Decke zusammen, die sie beide wie ein leichter und weicher, warmer und sanft atmender Kokon umfing. Als spüre das Material ihre Erschöpfung, stellte es seine Liebkosungen ein.


      »Cooper«, sagte Nola leise. »Überall, wo wir hinkommen, war er schon da.«


      Manuel grunzte etwas Unverständliches.


      »Ich weiß, du wirst jetzt sagen, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Aber ich will wissen, was er im Schilde führt!«


      »Du musst es anders herum sehen«, murmelte Manuel müde. »Überall, wo wir hinkommen, ist er schon wieder weg. Was immer er vorhatte, er hat Jahre an Vorsprung. Vermutlich hat er eine neue Expedition ausgerüstet und ist dort draußen verschollen!«


      »Du kannst recht haben«, sagte sie. »Ich bin sicher, Rosenzweig weiß sehr viel mehr, als er bisher gesagt hat.«


      »Rosenstein«, nuschelte Manuel. »Und ich bin sicher, du wirst es aus ihm herausbringen. Hartnäckig bist du ja.«


      Er drehte sich auf die andere Seite und war im nächsten Moment eingeschlafen. Nola wandte ihm den Rücken zu und spielte mit den Fäden der Bettdecke, die sich unter ihrer Berührung zu ständig neuen Webmustern, Fransen und Troddeln, Stickereien und Stoffarten arrangierten.


      Als er erwachte, spürte er Durst. Das Bett neben ihm war leer. Glücklich und zerschlagen erhob er sich. Im Bad trank er ein paar Schlucke aus dem Hahn und wickelte sich ein Handtuch um die Hüften. Dann entdeckte er einen Durchgang, der zur anderen Seite weiterführte. Er folgte ihm und stand nach wenigen Schritten vor einer weiteren Tür. Als er sie öffnete, drang gedämpftes jadegrünes Licht auf ihn ein. Er roch den Geruch großer Schwimmbecken und hörte die Geräusche von Badenden.


      Immer noch benommen taumelte er bis an den Rand eines großen Beckens. Tatsächlich! Er ließ sich in einem Liegestuhl nieder. Sein Blick glitt über die weite Wasserfläche. Dann gewahrte er den Turm, der zehn Stockwerke in die Höhe ragte. Ein kabinenloser Schwerkraft-Fahrstuhl führte zu der Plattform hinauf. Gerade stand sie wieder dort oben und bereitete sich auf den nächsten Sprung vor.


      »Möchten Sie etwas trinken?«


      Li stand neben ihm. Oder eine andere Hostess, die ihr extrem ähnlich sah.


      »Gerne«, sagte er mechanisch. »Aber nichts Schweres. Kein Alkohol.«


      »Verstehe!« Sie musterte ihn, während er versuchte, an ihr vorbeizusehen. Nola hatte sich abgestoßen und die Arme ausgebreitet. Wie ein Engel flog sie durch die Luft, beschrieb einen Salto, einen weiteren, streckte sich wieder und tauchte ins Wasser. Die künstliche Schwerkraft hier war höher als die natürliche auf Luna, aber geringer als die irdische, was es ihr ermöglichte, eine ganze Reihe von Figuren zu absolvieren, ehe sie ins Becken eintauchte.


      »Ich bringe Ihnen etwas, das Sie wieder fit macht«, sagte das Mädchen und ging davon.


      Der süffisante Unterton und das Zucken ihrer Mundwinkel hatten ihm nicht gefallen. Aber dann konzentrierte er sich wieder auf Nola, die mit kräftigen Zügen durch das Becken schwamm. Sie hatte ihn ebenfalls bemerkt und winkte ihm fröhlich zu. Offenbar hatte sie die Melancholie von vorher wieder abgeschüttelt.


      Sie ist wie eine Wasserratte, dachte Manuel. Man musste ihr nur eine Schwimmhalle zur Verfügung stellen, und sie war glücklich. Die Halle war nicht ganz so pompös wie die Jadepools auf Luna, aber nicht weit davon entfernt. Dafür, dass es die private Vergnügungseinrichtung eines einzelnen Unternehmens war, war es sogar noch wesentlich beeindruckender.


      Das Mädchen kehrte mit einem Drink zurück, der ihn fast augenblicklich wach machte. Ein Schuss Alkohol war natürlich trotzdem darin, aber auch grüner Tee und andere anregende Essenzen. Er glaubte auch, die aphrodisierende Droge herauszuschmecken, die sie auf Luna getrunken hatten.


      Jedenfalls war ihm nach wenigen Schlucken, als sei das Licht in der Halle gerade eingeschaltet worden. Nur einige Schritte weiter bemerkte er Guardes. Er lag in einer Liege, wurde von zwei Mädchen massiert, die ebenfalls eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Li aufwiesen, und grüßte mit einem pompösen Cocktailkelch herüber.


      Weiter entfernt, am entgegengesetzten Ende des riesigen Pools, waren andere Mädchen, die am Rand saßen und mit den Füßen im Wasser spielten oder sich Bälle zuwarfen. Sie nahmen von ihnen keine Notiz.


      »Hier kann man’s aushalten, was?« Der Navigator schlürfte an seinem Drink und schloss genießerisch die Augen, während die beiden Hostessen die beeindruckenden Muskelpakete seiner Schultern und Oberarme bearbeiteten.


      »Oh ja«, seufzte Manuel. Er sah Nola zu, die ein weiteres Mal zur Plattform hinauffuhr und einen Sprung darbot, der wie ein in den Raum gezeichnetes Kunstwerk war. Schließlich schien sie genug zu haben. Sie durchquerte das Bassin und drückte sich vor ihm über den Rand, so wie sie es schon einmal gemacht hatte, auf einer anderen Welt und in einem anderen Leben.


      »Haben die Herren es bequem?«


      Manuel sah, dass die Bedrückung von ihr abgefallen war. Auch sie wirkte entspannt und genoss den Aufenthalt.


      Von einer Liege nahm sie ein Handtuch auf, das sich selbsttätig um sie wickelte und sie dabei mit peristaltischen Bewegungen frottierte.


      »Mein Gott, ist das herrlich«, schnurrte sie und überließ sich ganz dem intelligenten Gewebe.


      Li brachte ihr einen Drink. »Man kann schon gut leben«, seufzte Nola und streckte sich auf der Liege aus.


      Eine Weile schwiegen sie und sahen über die jadegrün schillernde Fläche, die Reflexe an die Wände und die Deckenkonstruktion warf. Am gegenüberliegenden Ende des Beckens tauchten zwei Männer auf, die sich unter die dort amüsierenden Mädchen mischten. Man hörte ein schrilles Kichern und Kreischen. Dann flog eine der jungen Frauen im hohen Bogen ins Wasser. Die anderen sprangen hinterher oder wurden von den Männern geworfen. Schließlich schienen die beiden das Spiel aber sattzuhaben. Sie sahen neugierig zu ihnen herüber.


      »Wir bekommen Besuch«, sagte Guardes halblaut, als sich die beiden entlang der Längsseite des Beckens in Bewegung setzten.


      Ironischerweise waren es zwei Vertreter des Typs Igor, die sich nun anschickten, zu den Neuankömmlingen herüber zu marschieren. Der eine schien älter zu sein. Er war fast kahl, und das dichte Brusthaar war grau. Der andere hatte eine beeindruckende Narbe, die sich quer über die rechte Gesichtshälfte zog. Aber beiden gemein war der kraftvolle Körperbau, den sie mit Guardes teilten. Bis auf zwei schmale Handtücher, die sie um die Hüften gewickelt hatten, waren sie nackt.


      »He«, sagte der Ältere, als sie herangekommen waren.


      Ihre Muskeln waren beeindruckend. Man sah, dass sie seit vielen Jahren harte körperliche Arbeit verrichteten.


      »Hallo Süße«, grunzte der mit der Narbe und baute sich in unmissverständlicher Pose vor Nolas Liegestuhl auf.


      »Hallo«, erwiderte sie zögernd.


      »Na, wie wär’s mit uns zwei?«


      »Oder mit uns drei?« Inzwischen hatte der Graue neben seinem Kumpel aufgeschlossen.


      »Ich verstehe nicht«, stammelte Nola.


      »Die Lis sind wir allmählich leid«, erklärte der Narbige. »Die sind eine wie die andere.«


      »Und ziemlich albern.« Der Ältere ahmte ihr affektiertes Kichern nach.


      Dann standen sie da und musterten die Pilotin mit lüsternen Blicken. Nola wand sich unbehaglich und versuchte das intelligente Tuch über sich zu ziehen.


      »Das war beeindruckend, was du da geboten hast«, fing der mit der Narbe wieder an und deutete mit einem Kopfnicken zum Sprungturm. »Tolle Performance.«


      »Gibst du uns ne Zugabe?«, fragte der Alte. Er kam noch einen Schritt näher und griff nach einem Zipfel von Nolas Badetuch.


      »Haut ab«, sagte die Pilotin und riss ihm die Ecke wieder aus der Hand.


      »Holla!« Die beiden wirkten entzückt.


      »Lasst sie in Ruhe«, sagte Manuel, der sich in seinem Liegestuhl aufrichtete.


      »Was willst du denn?« Der Narbige grunzte unwillig.


      »Ich sage, ihr sollt sie in Ruhe lassen«, wiederholte Manuel. »Wir wollen uns hier einfach nur entspannen.«


      »Das wollen wir doch auch«, konterte der Ältere der beiden Igors grinsend.


      »Sie ist wohl dein Privatbesitz«, knurrte der andere.


      »Sie ist niemandes Besitz«, gab Manuel zurück.


      »Na, dann ist es ja gut«, sagte der Graue. »Dann werde ich sie mir für eine Stunde ausleihen.«


      Er packte Nola am Handgelenk und riss sie in die Höhe. Die Pilotin wehrte sich, hatte aber gegen die rohe Kraft des Minenarbeiters keine Chance.


      Manuel sprang auf und warf sich über den Mann, aber der wehrte ihn locker ab. Er packte ihn wie eine Puppe und schleuderte ihn ins Wasser. Dann wandten sich beide wieder Nola zu. Der Erste hatte sie in einen Klammergriff gebracht, während der Zweite ihr das Badetuch herunterriss. Sie trat aus und erwischte ihn vor der Brust. Er taumelte zurück, fiel ins Wasser, sprang aber mit unglaublicher Behändigkeit wieder heraus.


      Nola musste einsehen, dass sie trotz einer soliden Nahkampfausbildung nichts gegen die beiden ausrichten konnte. Ihr Schrei hallte in der Kuppelkonstruktion wider.


      Guardes war bereits aufgesprungen, um ihr zu Hilfe zu eilen. Er verpasste dem Narbigen eine rechte Gerade, dass man die Knochen krachen hörte. Der Mann, der unsicher mit nassen Füßen am Beckenrand stand, fiel ein zweites Mal ins Wasser, kam diesmal aber nicht wieder so schnell in die Höhe.


      Dann legte der Navigator die rechte Pranke auf den Arm des Grauen, der Nola festhielt, und brachte ihn mit purer Gewalt dazu, sie loszulassen. Der Mann sah ungläubig auf die blutigen Druckstellen, in die Guardes’ Zugriff seinen Bizeps verwandelt hatte, da traf ihn ein Kopfstoß wie ein Dampfhammer, und er ging stöhnend zu Boden.


      Nola raffte ihr Tuch auf und brachte einige Schritte Abstand zwischen sich und den benommen auf der Erde liegenden Angreifer.


      In respektvollem Abstand zueinander kletterten Manuel und der Narbige aus dem Becken. Guardes stand breitbeinig und mit geballten Fäusten da und hielt sein Ebenbild in Schach. Manuel lief zu Nola und legte den Arm um sie.


      »Verdammte Scheiße«, brüllte Guardes. »Wir haben gesagt, ihr sollt uns in Ruhe lassen.«


      Er ließ den triefend nassen Igor nicht aus dem Auge, während sich in seinem Rücken der andere langsam wieder berappelte. Es entstand ein Patt. Aber allein gegen zwei gestählte Kopien seiner selbst würde er nicht lange durchhalten.


      Die beiden Angreifer schienen zu überlegen, wie sie aus der Situation herauskommen sollten, als an der Schmalseite der Halle eine Tür aufsprang und Rosenstein herausgelaufen kam.


      »Es tut mir leid«, rief er aufgeregt. »Oh, das ist mir wirklich unangenehm!«


      Er lief zu Nola und vergewisserte sich, dass sie in Ordnung war.


      »Können Sie mir noch einmal verzeihen?«, fragte er zerknirscht. »Ich hätte Sie warnen müssen. So war das Missverständnis vorprogrammiert.«


      Er atmete tief durch und sah sich in der Halle um.


      »Das ist hier, sozusagen, öffentlicher Bereich, verstehen Sie?!«


      Die beiden Igors standen mit erhobenen Fäusten da, von Guardes in Schach gehalten, und sahen nicht so aus, als ob sie klein beigeben würden. Rosenstein baute sich vor ihnen, die ihn um Haupteslänge überragten, auf und verpasste jedem eine Ohrfeige.


      »Vitja«, grollte er. »Serjoscha! Das sind meine Gäste.«


      »Es ist alles meine Schuld«, wandte Rosenstein sich wieder an Nola.


      »Es ist nichts passiert«, sagte die Pilotin und zog die Nase hoch.


      »Nein, es ist unverzeihlich.« Ihr Gastgeber wirkte am Boden zerstört. »So etwas wird nicht wieder vorkommen.«


      Nola und Manuel sahen ihn nur an. Auch Guardes hatte sich neben sie gestellt.


      »Ich danke Ihnen für Ihr beherztes Eingreifen«, sagte Rosenstein zum Navigator. Dann konnte er ein spöttisches Grinsen nicht unterdrücken. »Wie ist es so, wenn man mit Seinesgleichen aneinandergerät?«


      »Das ist nicht witzig«, schniefte Nola. »Ich denke, wir werden uns jetzt zurückziehen.«


      »Selbstverständlich«, beeilte Rosenstein sich zu sagen. »Ruhen Sie sich aus und versuchen Sie den Schrecken zu verdauen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht mehr belästigt werden. Wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich oder eine meiner Assistentinnen bitte wissen.«


      Er nickte Li zu, die inzwischen ebenfalls aufgetaucht war. Sie ließ einen teilnahmsvollen Blick über Nola gleiten, die sich am liebsten in ihr Badetuch verkrochen hätte.


      »In einer Stunde erwarte ich Sie zum Abendessen«, erklärte er noch. »Li wird Sie abholen. Ich prahle nicht gerne, aber ich kann mir vorstellen, dass ich Ihnen etwas bieten kann, was diesen kleinen Zwischenfall vergessen machen wird.«


      Nolas Beherrschung hielt genau bis zu dem Moment, in welchem sich die Tür ihrer Suite hinter ihnen schloss. Dann brach sie in Tränen aus. Manuel nahm sie in den Arm, strich ihr über das nasse Haar und versuchte, sie zu beruhigen.


      »Toll«, schluchzte sie, als sie sich einigermaßen wieder gefangen hatte. »Das ist also der Preis für diesen ganzen Luxus!« Sie machte sich von Manuel los und beschrieb eine verächtliche Geste über die goldene Pracht ihres Zimmers. »Ich habe dir gesagt, man muss für alles bezahlen!«


      »Es war ein Missverständnis«, sagte Manuel. »Sie haben dich ...«


      Sein Satz erstarb, als er ihren zornfunkelnden Blick auffing.


      »Sie wollten mich vergewaltigen«, zischte Nola kalt. »Vor deinen Augen. Und du verteidigst sie noch?«


      »Ich verteidige überhaupt niemanden«, widersprach der junge Offizier. »Rosenstein hätte uns natürlich sagen müssen, dass ...«


      »Dass was? Dass EROS Limited ein Eroscenter ist?« Nola ging aufgewühlt auf dem tiefen Teppich hin und her. Dann blieb sie wieder stehen, weil die Reaktionen der Fasern, die nach ihren Füßen tasteten, sie aus dem Konzept brachten. »Hätten wir uns das nicht denken können? Ist es nicht genau das, was man sich über die Asteroiden erzählt?«


      »Nola bitte. Versuch dich zu beruhigen.«


      »Das ganze Ding ist ein riesiger Puff!« Die Pilotin schäumte vor Wut. »Manuel, sie haben mich für eine Nutte gehalten.«


      Er wollte sie wieder in die Arme schließen, aber sie schlug seine Hand weg und lief im Zimmer auf und ab, die intelligenten Fasern mit brutalen Tritten in den Boden rammend.


      »In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nicht so geschämt.«


      Plötzlich brach sie wieder in lang gezogenes elendes Weinen aus. Diesmal ließ sie es zu, dass Manuel sich an sie schmiegte. Schließlich wischte sie sich die Tränen ab und richtete sich so abrupt auf, dass sie Manuel mit der Schulter einen Kinnhaken verpasste. »Ich bleibe hier keine Sekunde mehr«, verkündete sie und schickte sich an, ins Bad zu gehen. »Wir blasen die ganze Sache ab.«


      »Nola«, sagte Manuel. »Er hat gesagt, dass er uns etwas zeigen will.«


      »Das ist mir egal.«


      »Lass es uns ansehen. Abfliegen können wir immer noch.«


      »Wenn ich da draußen einem von diesen Typen begegne, werde ich hysterisch.«


      In der Tür zum Bad blieb sie stehen und sah ihn verzweifelt an.


      »Ich weiß gar nicht, ob ich Guardes noch unter die Augen treten kann, ohne durchzudrehen.«


      »Guardes hat dich gerettet«, sagte Manuel. »Ich war dir leider keine große Hilfe.«


      »Und diese Lis«, zischte sie. »Geklonte Huren, das sind sie doch. Mein Gott, ist das alles ekelhaft.«


      Ihr Blick blieb an Manuel hängen, der die Arme kraftlos sinken ließ und sie entwaffnend ansah. »Ja, du hast versucht mich zu retten.« Ihre Stimme war schon wieder wärmer. »Du bist mein Held.« Sie ging zu ihm und küsste ihn. Dabei fiel ihr auf, dass seine Lippe von ihrem Zusammenstoß geschwollen war.


      »Mein armer ritterlicher Held«, sagte sie ironisch. Sie fuhr mit den Fingern über seine rotblau angeschwollene Unterlippe.


      »Du hast recht«, sagte sie irgendwann leise. »Wenn wir jetzt abhauen, war alles umsonst.« Sie machte sich von ihm los und ging wieder in Richtung Badezimmer. Die berührungslüsternen Fasern des intelligenten Teppichs rauschten um ihre Fesseln. »Sehen wir uns an, was dieser Rosenstein zu bieten hat. Und dann nichts wie weg hier!«


      Wenig später holte Li sie ab. Sie führte sie zu der großen Lounge zurück, in der sie die erste kurze Unterredung mit Rosenstein gehabt hatten, und dann weiter einen langen Gang hinunter. Vor einer schweren Stahltür blieben sie stehen.


      »Sie sind Raumpiloten. Ich denke, es macht Ihnen nichts aus.«


      Die Tür schwang auf, und sie sahen in einen langen Stollen hinein, dessen Wände aus rohem Fels bestanden. Er drehte sich wie ein Korkenzieher um die Längsachse, sodass nach zwanzig Metern die Seitenwände unten und die Decke rechts waren. Auf dem Boden ausgelegte Matten, in die Schwerkrafterzeuger eingearbeitet waren, sorgten dafür, dass man ganz normal weitergehen konnte.


      »Diese Gänge entstehen bei den Aushubarbeiten«, erklärte Li, die wieder voranging. »In diesem Fall haben wir es so gelassen. Sie werden gleich sehen, warum.«


      Nach einer Drehung um 90 Grad erreichten sie einen Durchgang, der aus kostbaren Hölzern gestaltet war. Dahinter befand sich ein Speisesaal, der jedem Edelrestaurant auf der Erde Konkurrenz gemacht hätte. Der Saal lag, von der Lounge her gesehen, auf der Seite, sodass seine große Panoramafront ebenerdig mit der Felsoberfläche des Asteroiden abschloss. Statt über eine Landschaft konnte man senkrecht in den Sternenraum sehen.


      »Das ist ja lustig«, sagte Manuel.


      Nola schwieg. Sie schien entschlossen, sich durch nichts beeindrucken zu lassen.


      Li führte sie an einen Tisch, an dem Rosenstein und Guardes auf sie warteten. Ihr Gastgeber begrüßte sie formvollendet, Manuel mit einem festen Händedruck, Nola mit der Andeutung eines Handkusses. Sie ließ es geschehen, aber ihre Miene blieb auch jetzt eisig.


      Dann nahmen sie Platz. Zwei Mädchen, ebenfalls eindeutig Modell »Li« , begannen damit, edle Weine zu kredenzen und die Vorspeisen aufzutragen. Sie trugen Kleider in unterschiedlichen Farben, damit man sie auseinanderhalten konnte. Irgendwie schienen die verschiedenen Kostüme auch Zuständigkeiten oder Hierarchien zu symbolisieren.


      Manuel bemerkte, dass es Nola verstimmte, wenn er die Mädchen anstarrte. Deshalb zog er es vor, sich ganz auf sie und die Mahlzeit zu konzentrieren. Alles war über die Maßen vorzüglich und hätte jedem terrestrischen Gourmetrestaurant zur Ehre gereicht.


      Auf ein feines Austerncremesüppchen folgte ein knackfrischer Salat. So etwas Köstliches hatte es selbst auf Kermadec nicht gegeben. Entweder verfügte Eros über Synthetisatoren einer wesentlich höheren Qualitätsstufe, als sie auf Schiffen und Basen üblich waren, oder es gab hier Gewächshäuser, in denen Obst und Gemüse angebaut wurden.


      Manuel hätte gerne gefragt, aber aus Solidarität zu Nola, die eine Maske der Gleichgültigkeit zur Schau trug, verkniff er es sich.


      Er wich auch weiterhin jedem Blickkontakt mit den Lis aus, konnte aber nicht verhindern, dass Guardes wie ein Schwerenöter alter Schule mit den Mädchen schäkerte. Überhaupt war ihr Navigator kaum wiederzuerkennen. Seit sie auf Eros waren, hatte er sich mit seinem neuen Körper identifiziert. Es war, als säße einer der grobschlächtigen Igors am Tisch, der nach einem langen Tag in den Minen seine Stimmung dadurch hob, dass er mit den Hostessen flirtete.


      »Kannst du das nicht lassen«, schnaubte Nola streng, als er eines der Mädchen in die Hüfte zwickte, das daraufhin affektiert kicherte. »Und wo warst du überhaupt in der Zwischenzeit?!«


      Guardes prostete ihr gut gelaunt mit einem zwanzig Jahre alten Rotwein zu.


      »Sagen wir, ich habe etwas ausprobiert.«


      Die Hostess, die gerade den nächsten Gang brachte, wurde rot und prustete durch die Nase.


      Für einen Moment herrschte peinliche Stille. Dann sickerte allmählich Begreifen in die Ratlosigkeit ein, die sich in Nolas Gesicht abgezeichnet hatte.


      »Bitte nicht!«


      Manuel konnte ein pubertäres Glucksen nicht unterdrücken.


      »Und?«, war das einzige, was er hervorbrachte.


      »Ich bin zufrieden!« Der Navigator strahlte.


      »Hätte es mir denken können«, grinste Manuel. »So gute Laune wie du hast, Kumpel!«


      »Bitte nicht«, zischte Nola halblaut. Dann wandte sie sich direkt an Guardes. »Das ist entwürdigend. Auch für dich!«


      Er musterte sie schelmisch und verständnislos. »Ich wollte nur wissen, ob alles funktioniert!«


      »Das ist nichts, was funktioniert.«


      »Du weißt nicht, wie es ist, jahrelang ohne Körper zu leben, schöne Nola.«


      »Wir haben einen Körper für dich gefunden«, sagte die Pilotin mit Nachdruck. »Wir werden auch eine Frau für dich finden.«


      »Na, ich will sie ja nicht gleich heiraten.« Guardes zog die Li, die ihm Wein nachschenkte, an sich und fasst sie um die Hüfte. Mit einem Seitenblick zu Rosenstein fügte er noch hinzu: »Es sei denn, ich bekomme Mengenrabatt, wenn ich gleich drei oder vier nehme!«


      Das Mädchen kicherte wieder und machte sich mit sanfter Gewalt von ihm los.


      »Bitte!« Nola hatte ihr Besteck abgelegt und die Handgelenke auf die Tischplatte gestützt, als wolle sie sich erheben. »Ich höre mir das keine Sekunde länger an!«


      »Beruhige dich!«, sagte Manuel leise und hielt sie am Arm fest.


      Rosenstein hatte der ganzen Unterhaltung wortlos zugehört. Auf seinem braun gebrannten Gesicht spielte dabei das Amüsement eines alten Champions, der nach langer Zeit einmal wieder einem Match seines ehemaligen Vereins beiwohnt.


      »Wechseln wir das Thema«, sagte er endlich.


      »Das alles hier ist ekelhaft«, fuhr es Nola heraus. »Ich hätte mich nicht überreden lassen dürfen, zu bleiben. Wir hätten überhaupt nicht herkommen dürfen!«


      »Ich bitte Sie«, sagte Rosenstein jovial. »Versuchen Sie sich zu entspannen. Der Vorfall in der Halle ist unentschuldbar. Und wenn Ihnen das Ambiente hier missfällt, können wir auch woanders hingehen. Es gibt Dutzende andere Bars und Restaurants hier.«


      »Mir gefällt Ihre ganze Welt nicht«, spie Nola ihm entgegen.


      »Ich kann Sie ja verstehen«, gab der Unternehmer zurück.


      Er machte den Hostessen ein Zeichen, den nächsten Gang zu bringen und sich dann zurückzuziehen.


      »Kommen wir zur Sache«, sagte er betont geschäftsmäßig, als jeder eine wunderbare Geflügelterrine vor sich hatte. »Ich habe nachgesehen. Es ist tatsächlich mehr als zehn Jahre her, dass Butch hier auftauchte und mich um einen Freundschaftsdienst bat. Um der alten Zeiten willen.« Er lächelte, einen Tick zu selbstverliebt, wie alte erfolgreiche Männer in Gegenwart junger schöner Frauen zu lächeln lieben.


      »Sind Sie ihm entgegen gekommen?!« Manuel schien sich zu sagen, dass es das beste war, auf den sachlichen Tonfall einzuschwenken und ihren Gastgeber so gut es ging auszufragen.


      »Selbstverständlich.« Rosenstein trank einen Schluck Wein. »Alte Freunde lässt man nicht hängen.«


      »Sie haben die Scardanelli gekauft und sie ihm zurückverpachtet.«


      »In Wirklichkeit war es noch ein wenig komplizierter«, sagte Rosenstein selbstsicher. »Aber lassen wir es einstweilen so stehen.«


      »Sie wussten, dass er die Raten nicht aufbringen konnte«, schaltete Nola sich wieder ein. »Er war Ihr Sklave geworden. Von da an konnte er nur noch die Flucht nach vorne antreten. Er hat eine Mission unternommen, die hochriskant und im Grunde genommen lebensgefährlich war.« Und mit einem finsteren Blick setzte sie noch hinzu: »Nicht nur für sich selbst, sondern auch für seine gesamte Crew, die er bis zuletzt nicht einweihte!«


      »Ich konnte ihm das Schiff nicht schenken«, betonte ihr Gastgeber unbeeindruckt. »Unser Konsortium gebietet zwar über gewisse finanzielle Ressourcen, aber wir sind nicht allmächtig.«


      »An allem, was dort draußen geschah, trifft Sie eine Mitschuld!«


      »Was ist denn geschehen? Ich dachte, Butch hatte einen Unfall.«


      »Die Details tun jetzt nichts zur Sache.« Nola ignorierte Manuels warnende Blicke. »Es hat eine ganze Reihe von Zwischenfällen gegeben. Was glauben Sie, warum unser Navigator einen neuen Körper brauchte? Das alles sind direkte oder indirekte Folgen der Tatsache, dass unser Kommandant zu einem Schritt gezwungen wurde, der von purer Verzweiflung diktiert war.«


      »Butch war ein erwachsener Mann.« Rosenstein blieb die Ruhe in Person. »Er wusste ganz genau, was er tat. Und er hat sich aus freien Stücken auf den Deal eingelassen. Die Abmachungen gingen sogar im Wesentlichen auf seine Vorschläge zurück.«


      »Wie frei kann eine solche Entscheidung sein, wenn man mit dem Rücken zur Wand steht.«


      »Für seine Spielschulden und seine gescheiterten Ehen kann ich nun wirklich nichts!«


      »Sie haben seine Notlage ausgenutzt und einen Vertrag eingefädelt, bei dem Sie alleiniger Nutznießer sind und Butch das alleinige Risiko trägt. Was hatten Sie denn zu verlieren?!«


      »Er hätte nicht unterschreiben müssen«, sagte Rosenstein kalt. »Was hatte ich zu verlieren? Das Schiff zum Beispiel. Ich habe keine Ahnung, wo es sich zu diesem Zeitpunkt befindet und ob es überhaupt noch existiert!«


      »Butchs Zahlungen dürften es inzwischen mehr als aufgewogen haben.«


      Nolas Erregung prallte an dem Pokerface ihres Gegenübers ab.


      »Hat er Ihnen gesagt, was er vorhatte?«, schaltete Manuel sich wieder ein.


      »Nein.«


      »Aber er muss Ihnen doch irgendwie glaubhaft gemacht haben, dass er eine Chance sah, das enorme Risiko zu rechtfertigen.«


      »Er hatte da etwas«, sagte Rosenstein ausweichend.


      »Dann war der Tipp nicht von Ihnen?«, fragte Guardes.


      »Nein«, wiederholte ihr Gastgeber. Er versuchte den Anschein zu erwecken, als ob er nichts zu verbergen habe. »Er war ganz heiß, das stimmt. Irgendjemand muss ihm da etwas gesteckt haben. Aber ich habe keine Ahnung, wer es war oder worum es ging.«


      »Und Sie haben ihm das Schiff überlassen«, sagte Nola. »Das ja nun das Ihre war. Ohne zu wissen, wohin er damit fliegen wollte?« Ihre Miene drückte allzu deutlich ihre Skepsis aus.


      »Wir hatten den Vertrag natürlich entsprechend formuliert.« Rosenstein wirkte ein wenig in die Enge getrieben. »Durch den Verkauf des Schiffes war Butch zunächst einmal flüssig. Er hat das Geld angelegt, und die Zinsen reichten im Wesentlichen aus, die Pacht zu bezahlen.«


      »Im Wesentlichen«, hakte Nola ein. »Das heißt, das Kapital selbst wurde auch angegriffen. Und nach ein paar Jahren gehörten Ihnen das Schiff und sein Gegenwert in bar!«


      »Sie werden verstehen, liebe Nola, dass ich Ihnen hierzu wirklich keine Angaben machen kann.«


      »Sie sind ein Gauner«, stellte die Pilotin nüchtern fest. »Sie haben ihn auf dem Gewissen!«


      »Werden Sie bitte nicht beleidigend«, sagte Rosenstein ruhig. »Wenn einer einen Kredit aufnimmt und ihn aus welchen Gründen auch immer nicht zurückzahlen kann, ist daran nicht die Bank schuld!«


      »Die Bank muss prüfen, ob es überhaupt realistisch ist, die Raten aufzubringen!«


      »So kommen wir nicht weiter.« Der Vorsitzende von EROS Limited machte den Hostessen ein Zeichen, abzutragen. Es wurde still am Tisch, während die Teller verschwanden und neue gebracht wurden. Der Hauptgang bestand aus den Scheren »fangfrischer« Langusten und thailändischem Zitronengras. Dazu gab es Champagner.


      Sie warteten, bis die Lis sich wieder entfernt hatten. Dann nickte sie einander zu und genossen die Meeresfrüchte.


      »Butch muss Ihnen doch irgendetwas gesagt haben«, insistierte Manuel, während er sich mit dem Chitinpanzer plagte. »Wohin die Expedition gehen sollte, woher er seine Informationen hatte?« Und als Rosenstein nicht antwortete, hakte er abermals nach: »Sie können mir nicht erklären, dass Sie ihm ein Schiff wie die Scardanelli überlassen haben, ohne die geringste Ahnung, was er damit machen wollte.«


      »Ich kann Ihnen ein paar Namen nennen«, sagte Rosenstein plötzlich. »Später. Nicht hier und jetzt.« Er lächelte arglistig. Dann widmete er sich seiner Languste, als gebe es in diesem Leben nichts anderes zu tun.


      »Aha«, machte Nola verblüfft. »Warum nicht gleich so.«


      »Später«, wiederholte Rosenstein konzentriert. Er knackte eine der Scheren und schlürfte das dampfende Innere heraus. Mit einer Serviette tupfte er sich die fettigen Lippen ab. Dann trank er in Seelenruhe einen Schluck Champagner. Schließlich sah er sie an.


      »Ich denke, wir können ganz offen miteinander reden«, sagte er im Ton eines Geschäftsmannes, der den nächsten Coup vorbereitet. »Um ehrlich zu sein. Ganz langsam fängt die Sache an, mich zu interessieren.«


      Nola hatte verächtlich durch die Nase geschnaubt. Jetzt legte sie die Spezialschere zur Seite, beugte sich vor und sah ihn herausfordernd an. Es durchrieselte Manuel, wie schön sie war, wenn sie sich aufregte!


      »Ganz langsam, ja? Machen Sie sich Sorgen um Ihr Kapital?«


      »Da war ja noch dieser andere Typ hier«, sagte Rosenstein nachdenklich. »Wie gesagt, seine Version der Geschichte deckte sich nicht ganz mit der Ihren. Aber das tut jetzt nichts zur Sache.«


      »Cooper«, zischte Manuel. Dann erhellte eine Ahnung seine Miene. »Sie haben ihn finanziert!«


      »Er machte mich neugierig.« Rosenstein drehte versonnen die Serviette in den Händen. Sie schien aus einem intelligenten Material zu bestehen, das den Fasern ihres Teppichs verwandt war.


      »Sie haben dieses Schwein unterstützt?«, entfuhr es Nola.


      »Er behauptete, der einzige Überlebende zu sein. Was hätte ich tun sollen?«


      »Was haben Sie ihm gegeben?«, fragte Guardes. Der Navigator hatte sich mit Hingabe der Mahlzeit gewidmet und der Unterhaltung zugehört, als gehe sie ihn nichts an. Aber im Verlaufe des Gespräches war er doch hellhörig geworden. »Ein Schiff? Eine neue Crew?«


      Rosenstein nahm das neu erwachte Interesse seines Gastes am Thema ihres Gespräche mit einem Lächeln zur Kenntnis. »Sagen wir, ich habe ihn in den Stand versetzt, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen.«


      »Sie haben eine Expedition für ihn zusammengestellt?«, fragte Nola ungläubig.


      »Er musste an den Ort der Katastrophe zurückkehren«, konstatierte Rosenstein lapidar. »Und das habe ich ihm ermöglicht.«


      »Der Mann ist ein Schwerverbrecher!« Nola gab jede Zurückhaltung auf. »Er hat mehrere Menschenleben auf dem Gewissen. Auch uns wollte er umbringen. Eine unserer Kameradinnen hat er brutal zu Tode gefoltert!«


      Rosenstein machte nicht den Eindruck, als ob irgendeine dieser Informationen ihn überraschen würde.


      Die Pilotin stürzte ihren Champagner in einem Schluck herunter und atmete tief durch.


      »Das mag sein.« Rosensteins Miene blieb vollkommen undurchdringlich. »Aber wissen Sie, was seltsam ist, liebe Nola?«


      Sie warf ihm einen widerwilligen Blick zu.


      »Seither sind auch schon wieder mehrere Jahre vergangen. Und ich habe keine Nachricht von ihm.«


      »Hoffentlich ist er verreckt«, gab Nola von sich. Aber sie sah nicht so aus, als ob sie das im Ernst annehmen würde.


      »Die Sache wird spannend«, sagte Rosenstein ruhig. »Zu spannend, inzwischen, um sie zum dritten Mal in fremde Hände zu geben.«


      »Was haben Sie vor?«, fragte Guardes, der jetzt endgültig hellwach war.


      Ihr Gastgeber lächelte nur. Die Hostessen ließen die Überreste der Langusten verschwinden und brachten das Dessert. Italienische Eiskreationen. Und dazu frisches Obst. Manuel und Guardes machten sich gierig darüber her und drehten die Früchte prüfend in den Händen. Kein Synthetisator konnte solche Trauben, Pfirsiche oder Erdbeeren herstellen. Es lag ihnen beiden auf der Zunge zu fragen, wie man auf Eros zu solchen Genüssen kam, aber sie spürten Rosensteins Blick auf sich und sagten lieber doch nichts.


      »Sie hatten uns etwas versprochen«, sagte Nola nach einer Weile. »Etwas ganz und gar Überwältigendes!« Ihre Worte trieften vor Sarkasmus.


      »Ist das nichts?« Rosenstein wies mit großer Gebärde über den Saal und zum riesigen Panoramafenster, das auf den lodernden Sternenraum hinausging. Er tat entrüstet. »Sie sind nicht leicht zu beeindrucken.« Aber es war klar, dass diese Enttäuschung nur gespielt war. »Gleich«, sagte er lächelnd.


      Die Mädchen brachten Mokka und Likör.


      Schließlich erhoben sie sich.


      »Ich zeige Ihnen etwas«, sagte Rosenstein in seiner gewinnenden, vielleicht ein wenig zu großspurigen Art. »Kommen Sie!«


      Neben den Hostessen erschien die Li, die sie schon im Hangar empfangen hatte. Manuel fragte sich, warum er dessen so sicher war. Ihr Kostüm verriet sie. Auch manche Accessoires, etwa eine brillantgeschmückte Brosche, die sie im dichten schwarzen Haar trug. Und doch bildete er sich ein, dass er sie auch ohne diese Attribute hätte erkennen können. Sie hatte eine Ausstrahlung, die unmissverständlich machte, dass sie die Li war.


      War sie das Urbild, von dem die anderen abstammten? Das Original neben seinen Kopien?


      Er kam nicht dazu, den Gedanken weiter zu verfolgen. Rosenstein führte sie durch eine holzgetäfelte Tür in einen weiteren Korkenziehergang, durch den sie auf die Normalebene der Station zurückgelangten. Danach ging es abermals nackte, aus dem rohen Fels gehauene Stollen entlang, deren Boden mit Schwerkraftmatten ausgelegt war. Rohrleitungen und dicke Kabelbäume zogen sich an den Wänden dahin. Ab und zu war ein Holo angebracht, das spektakuläre Schiffe oder Raumstationen darbot.


      Die Ausdehnungen dieser unterirdischen Anlagen waren unmöglich abzuschätzen. Es schien immer noch weiterzugehen. Noch eine Schleuse, noch ein Gang, noch ein Schott, noch ein Stollen. Rosensteins kargen Andeutungen hatten sie entnommen, dass es Dutzende von Hangars allein in diesem Teil von Eros gab. Angeblich arbeiteten mehrere Tausend Personen hier, die Männer in den Minen nicht einmal eingerechnet.


      Schließlich blieb ihr Gastgeber stehen und versicherte sich mit hochgezogenen Augenbrauen ihrer Aufmerksamkeit. Eine letzte Tür aus starken Stahlelementen glitt vor ihnen auseinander. Sie traten auf einen unterirdischen Landeplatz hinaus, der die Parkbucht, in der sie ihr Shuttle zurückgelassen hatten, um ein Vielfaches übertraf. Im harten Licht weißer Scheinwerfer stand ein Schiff. Es war groß, wenn auch nicht so mächtig wie beispielsweise die Scardanelli. Manuel schätzte die Maße auf etwa 50 bis 60 Meter, bei einer Höhe von sechs oder sieben Decks.


      Das Design war atemberaubend. Ein gefrorener Tropfen aus Stahl. Stromlinienförmig und dabei doch jegliche Aerodynamik ignorierend. Finnen und Leitwerke schienen die Bewegungsenergie, die den riesigen Leib förmlich vibrieren ließ, aufzunehmen und in höhere Dimensionen zurückzukrümmen. Die Oberfläche schimmerte, als bestünde sie aus einer konvexen Flüssigkeit. Die ganze Konstruktion strahlte ungeheure Macht und Überlegenheit aus.


      »Darf ich vorstellen«, sagte Rosenstein, der das Ganze sichtlich genoss. »Die Diotima.«


      »Wow.« Manuel gab sich keine Mühe, seine Ergriffenheit zu verbergen. Sie verteilten sich und gingen um das Schiff herum, unter seinem spiegelnden Bauch hindurch, an seiner organisch geschwungenen Flanke entlang.


      »Was hat es für Komponenten an Bord«, erkundigte sich Guardes. »Ich kann keine Docks für Neumann-Sonden erkennen.«


      Rosenstein platzte fast vor Stolz.


      »Sie hat keine Neumanns an Bord«, verkündete er.


      »Ist es kein Prospektorenschiff?«, fragte Nola verblüfft. Wider Willen war auch sie in den Bann des herrlichen Schiffes geraten. Sie wäre keine Pilotin gewesen, wenn sie angesichts einer solchen Demonstration technischer Fähigkeiten kalt geblieben wäre.


      »Sie ist ein Prospektor«, sagte Rosenstein. »Aber sie hat keine Komponenten an Bord.«


      Er weidete sich an der Ratlosigkeit seiner Gäste. Dann gab er sich einen Ruck. »Das ganze Schiff ist eine einzige Neumann-Maschine. Es besteht aus schierer Kybernetik. So etwas wie Maschinendecks, Hangars, separate Neumann-Aggregate oder Schleusenkammern werden sie hier vergeblich suchen.«


      »Mein Gott«, seufzte Manuel. »Das Ding ist eine Revolution.«


      »Sie ist wunderschön.« Guardes ging in erotischer Verzückung an dem opalisierenden Schiffsrumpf entlang. Er strecke die Hand aus, um ihn zu berühren. Die Oberfläche schien zurückzuweichen, als sei die Diotima ein scheues Tier. Dann kam sie seiner Geste entgegen und schloss sich um seine Hand, die in die Ummantelung aus Polymeren eintauchte wie in ein senkrecht gestelltes Gewässer, das ölig darum wallte.


      »Sie ist warm«, sagte er staunend. »Sie atmet.« Sein Blick war pure Fassungslosigkeit. »Sie lebt!«


      Rosenstein war neben ihm stehen geblieben und hatte die Annäherung lächelnd mitangesehen.


      »Sie werden sich mögen«, sagte er.


      »Ich verstehe nicht«, stammelte Guardes.


      »Sie sind doch Navigator, dachte ich.«


      »Ich ...« Guardes bekam keinen Ton mehr heraus.


      »Ich habe es selbst nicht erlebt«, plauderte Rosenstein. »Aber angeblich ist bei Schiffen dieser Generation die Verschmelzung schierer Sex.«


      »Was soll das heißen?« Nola war aufmerksam geworden und beeilte sich, zu den beiden aufzuschließen.


      »Nicht, was du denkst, schöne Nola«, sagte Guardes. Er betrachtete gefesselt seine Hand, die bis über das Gelenk in den weichen Leib der Diotima eingetaucht war.


      »Was hecken Sie beide hier aus?«


      »Ich habe Ihrem Navigator sein neues Schiff vorgestellt«, erklärte Rosenstein.


      »Davon will ich nichts hören.«


      »Ist es unser ... ich meine ... können wir sie ...?« Auch Manuel war unfähig, einen vernünftigen Satz zu bilden.


      »Wenn Sie wollen, brechen wir morgen auf!«


      »Nur über meine Leiche.« Nola beobachtete mit einer Mischung aus Faszination und Ekel, wie Guardes mit dem Schiff kommunizierte und sich auf es einzuschwingen begann.


      »Schlafen Sie darüber, und morgen gehen wir alles in Ruhe durch«, sagte Rosenstein.


      Am Bug des Schiffes war eine Bewegung. Im flüssig wirkenden Rumpf bildete sich eine Ausstülpung, die durchscheinend wurde und sich in eine Art Rampe verwandelte. Eine junge Frau kam mit federnden Schritten herunter, ein holografisches Patch in der Linken.


      »Sie haben es gleich geschafft«, sagte Rosenstein. »Darf ich Sie nur noch kurz mit unserer Chefkybernetikerin bekannt machen.«


      Er winkte die Frau heran, die sie mit vorgestreckter Hand begrüßte. Sie war mittelgroß, sportlich und kaum älter als Mitte zwanzig. Das brünette Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. »Skjaerna ist eine Skarsin«, erklärte Rosenstein. »Sie stammt von Malnaer, aber ihre Ausbildung hat sie im Wesentlichen hier absolviert.«


      »Freut mich, euch kennenzulernen«, sagte die junge Frau, deren Wirkung auf die beiden Männer unübersehbar war.


      Nola verdrehte die Augen.


      »Ich habe schon viel von euch gehört!«, verkündete sie noch.


      »Das sollte mich sehr wundern«, knurrte Nola. Dann wandte sie sich an Manuel. »Ich denke, wir haben für heute genug gesehen.«


      »Eine Minute noch«, sagte der Offizier. »Bist du gar nicht neugierig?«


      »Ehrlich gesagt, nein.« Alle spürten, dass das gelogen war. Nola brannte vor Ungeduld, das Schiff zu erkunden. Aber sie gab sich spröde und abweisend. Rosenstein hatte sie alle völlig überrumpelt. Jetzt wollte er eine Eigendynamik der Vorgänge entfesseln, bei der niemand mehr die Kontrolle behalten konnte.


      »Du kannst schon vorgehen«, sagte Manuel. »Ich sehe mich hier noch ein bisschen um.«


      Die Pilotin sah in komischer Verzweiflung zwischen Manuel und Guardes, Skjaerna und der Diotima, Rosenstein und Li hin und her. Dann warf sie sich herum und verschwand in Richtung der Schleuse.


      Li lief ihr mit knallenden Absätzen nach.


      »Soll ich Ihnen nicht den Weg zeigen?!«


      »Ich finde mich zurecht«, schnauzte Nola und war im selben Moment jenseits des zischenden Schotts verschwunden.


      »Sie wird sich beruhigen«, sagte Rosenstein väterlich, als er Manuels Betroffenheit bemerkte.


      »Ich weiß nicht.« Der junge Offizier war über sein eigenes Verhalten überrascht. »Sie hat Angst.«


      »Mag sein.« Ihr Gastgeber zeigte sich unbeeindruckt. »Aber wenn sie die ist, für die ich sie halte, wird die Neugier die Oberhand gewinnen.«


      »Was haben Sie vor?«, fragte Manuel.


      Rosenstein sah sich unternehmungslustig im Hangar um. »Soweit ich sagen kann, haben wir eine gute Crew zusammen. Ein Navigator, eine Pilotin, ein Systemoffizier. Skjaerna wird sie in die Kybernetik einführen!«


      »Ich freue mich drauf«, sagte die Skarsin und lächelte Manuel einladend zu.


      »Sie wollen ... im Ernst ...«, stammelte Manuel.


      »Ich dachte, deswegen wären Sie hergekommen«, erklärte Rosenstein. »War das nicht Ihr Anliegen? Eine neue Expedition zu diesem sagenhaften Schatz auszurüsten?«


      »Kommen Sie mit?«, schaltete Guardes sich ein.


      »Das Schiff braucht schließlich auch einen Kommandanten!«


      »Ich dachte, Sie hätten so etwas noch nie gemacht«, sagte Manuel.


      »Alles geschieht irgendwann zum ersten Mal«, sagte Rosenstein. »Die Diotima ist ein wesentlich moderneres Schiff als die Scardanelli. Nach unseren Berechnungen dürfte die Mengerpassage nur ein paar Wochen dauern. Es lohnt sich im Grunde kaum, dass man die Tiefschlafkojen aufsucht.«


      »Sie sind wirklich entschlossen«, stellte Manuel mit einer gewissen Ergebenheit fest.


      »Ich habe zwei Missionen ausgerüstet, die spurlos verschwunden sind. Können Sie nicht verstehen, dass mich die Sache langsam ein wenig nervt?«


      »Machen Sie sich keine Sorgen?«, fragte Guardes.


      Der Unternehmer sah sie ruhig und abwartend an. »Eigentlich nicht«, sagte er nach einer Weile. »Nein, wirklich. Wenn ich ganz ehrlich bin, empfinde ich Neugierde und Ungeduld, aber keine Angst.«


      »Dann fliegen wir also.« Manuel nickte nachdenklich vor sich hin. Das Lächeln, mit dem Skjaerna ihn betrachtete, nahm er nicht wahr.


      »Sie müssen Ihre Frau noch überzeugen«, sagte Rosenstein im Stil eines Ausbilders, der seinem Zögling eine letzte, nicht ganz einfache Aufgabe vorlegt.


      »Sie ist nicht meine Frau«, murmelte Manuel.


      »Sie wird mitkommen«, sagte Guardes. »Die schöne Nola ist sehr mutig.«


      »Lassen Sie sie noch ein bisschen schmoren«, schmunzelte Rosenstein mit Blick auf Manuel.


      »Wollten Sie uns nicht noch jemandem vorstellen?«, fragte der Systemoffizier.


      »Vielleicht kann man hier irgendwo noch einen trinken gehen«, sagte Guardes.


      »Dein Nachmittag scheint ja wirklich anstrengend gewesen zu sein, Kumpel.« Manuel grinste den Navigator breit an.


      »So gefällt mir das schon besser.« Rosenstein machte Skjaerna ein Zeichen, die daraufhin einige Eingaben an ihrem Patch vornahm. Die Diotima versiegelte sich und fuhr sämtliche Luken, Düsen und Leitwerke ein. Das Schiff war für den Außenstehenden nur noch ein riesiger, ölig schimmernder Tropfen aus intelligentem Material.


      »Beeindruckend«, stöhnte Guardes. »Ich kann es kaum erwarten!«


      »Sie werden Ihren Spaß haben«, meinte Rosenstein mit einem Lächeln. »Und jetzt kommt, Jungs. Das viele Reden macht Durst!«


      Sie folgten einem weiteren, schier endlosen Gang, der in sämtlichen Raumdimensionen in sich selbst verdreht war. Eine begehbare Achterbahn, bei der aufgrund der Schwerkraftmatten selbst eine Drohne mit Trägheitsnavigation die Orientierung verloren hätte. Endlich standen sie vor einer holzvertäfelten Tür.


      »Habt ihr auch eure Krawatten dabei?«, fragte Rosenstein, weidete sich einen Sekundenbruchteil an den verdutzten Gesichtern und ging durch die Tür.


      Das tiefe Wummern von Bassreflexboxen kamen ihnen mit voller Wucht entgegen und ließ ihre Bauchdecken beben. Dazu der süßlich-strenge Geruch von Alkohol, Zigaretten und einer Unzahl anderer Drogen, deren Analyse einen Polizeibot stundenlang beschäftigt hätte.


      »Die jungen Leute gehören zu mir«, sagte Rosenstein zu den beiden Wachleuten am Empfang, einer Li und einem Igor in den dunkelblauen Uniformen des lokalen Sicherheitsdienstes.


      »Wir wünschen einen schönen Abend«, entgegnete der Igor und salutierte.


      Sie betraten einen Klub, wie er selbst auf Luna kaum seinesgleichen hatte. Dröhnende Tanzmusik ließ die Getränke in den Gläsern zittern. Auf mehreren Plattformen drehten sich halb nackte Mädchen. Neben zahllosen Lis gab es auch drei oder vier andere Typen, die jeweils in einigen Dutzend Exemplaren vertreten waren, ein skandinavisches Modell, eine Latina, eine ebenholzschwarze Afrikanerin. Das Publikum bestand aus einigen Hundert Igors unterschiedlichen Alters sowie aus wenigen anderen Typen, die Manuel aus den Katalogen von Triple C wiedererkannte. Es gab auch einige Unikate. Und mit einer gewissen Erleichterung stellte Manuel fest, dass Skjaerna keine Kopien hatte, sondern einzigartig zu sein schien.


      Rosenstein lotste sie in ein halb offenes Hinterzimmer, von wo aus sie einen Blick über die Tanzflächen und Bühnen hatten, aber einigermaßen ungestört waren. Zwei Hostessen des nordischen Typs brachten Getränke und aktivierten dabei beiläufig holografische Menüs der schwereren Betäubungsmittel, die hier erhältlich waren.


      Rosenstein bestellte Champagner, Skjaerna ein Bier. Nach einigem Zögern taten Manuel und Guardes es der Skarsin gleich. Dann stießen sie an.


      »Geiler Schuppen«, brüllte Guardes über den Lärm hinweg.


      Manuel musste grinsen.


      »Ihr entschuldigt uns«, sagte Rosenstein, nachdem er sich mit einem tiefen Schluck gestärkt hatte. Er führte Skjaerna auf eine der Tanzflächen und begann dort wie ein Zwanzigjähriger herumzutoben.


      »Glaubst du, er hat was mit ihr?«, fragte Manuel, der den beiden über sein Glas hinweg zusah.


      »Eher nicht«, brummte Guardes, dessen dröhnende Stimme ohne Weiteres mit den Bässen der Musik wetteifern konnte.


      »Ich denke, er hält sich an Li«, sagte Manuel.


      »Die ist nicht zu verachten«, bekräftigte der Navigator versonnen.


      Manuel musterte ihn mit spöttischer Miene. »Mensch Alter«, rief er, um sich gegen den Tumult zu behaupten. »Wenn mir das auf der Scardanelli einer gesagt hätte, dass wir zwei Mal so zusammensitzen!«


      Guardes hob sein Glas. »Könnte ich genau so sagen! Du hättest dich mal sehen sollen, als du angefangen hast. Blass und schüchtern, und ständig ist dir schlecht geworden.«


      »Ich war neunzehn«, verteidigte sich der Offizier.


      »Ja, du hast dich gemacht«, sagte der Navigator. »Und alles hast du der schönen Nola zu verdanken.« Er leerte seinen Krug und winkte eine der skandinavischen Hostessen heran, um ihn gegen einen vollen auszutauschen. »Sie hat einen Mann aus dir gemacht.«


      »Lass stecken«, sagte Manuel.


      Rosenstein kam erhitzt an den Tisch und erfrischte sich mit einem Schluck Champagner, während Skjaerna auf der Tanzfläche blieb und sich mit rhythmischen Bewegungen zwischen einer ganzen Phalanx von Igors hindurchschlängelte.


      »Bevor ihr trübsinnig hier herumsitzt«, keuchte Rosenstein, dem man seine Jahre doch ein wenig ansah, »dort drüben ist der Mann, der euch interessieren könnte.«


      Er deutete diagonal über den Hauptraum hinweg zu einem logenartigen Hinterzimmer, das dem ihren spiegelsymmetrisch entsprach. Durch den Rauch, die Finsternis und die wilde Lightshow war kaum etwas zu erkennen. Ein weißer Schemen schien sich aus der holzgetäfelten Einsamkeit abzuheben.


      »Aye, Sir«, sprudelte es aus Manuel heraus, der schon ein wenig betrunken war. »Haben verstanden.« Er stand auf und wankte in den Tanzsaal hinaus. Guardes beeilte sich, ihm zu folgen, wobei er ihn unauffällig zu stützen versuchte. Sie durchquerten die Masse der Tänzer wie zwei Verirrte einen Wald und tauchten in die kühle Dunkelheit der Loge ein.


      Schlagartig wurde es still. Die Musik war nur noch ein fernes Echo, als hätten sie mit einem Schritt mehrere Hundert Meter zwischen sich und die Diskothek gebracht. Offenbar war in dem Raum eine starke Abschirmung aktiv.


      An dem Tisch, dessen Platte dunkel wie tausend Jahre altes Holz war, saß ein Mann, dessen Alter ebenfalls nach Jahrhunderten zu zählen schien. Sein schulterlanges Haar war schlohweiß, seine Haut gelblich, seine Wangen eingefallen. Seine Augen waren von blutigem Rot, seine Zähne schwarz, als bestünden sie aus zurechtgeschliffenem Obsidian. Seine Hände, die kraftlos vor ihm auf der Tischplatte ruhten, waren wie aus Pergament geschnitten, das noch aus der Zeit der Pharaonen stammte. Er trug einen dunkelblauen Anzug aus weichem Leinen. Als er sie begrüßte, klang seine Stimme dünn und fistelnd. Jedenfalls war es gut, dass der Hintergrundlärm von der Abschirmung herausgefiltert wurde, sonst hätte man kein Wort verstanden.


      »Willkommen«, sagte er mit hohlem Pfeifen. »Setzt euch.«


      Sie nahmen beklommen Platz und musterten den Fremden, der leer vor sich hinsah, ohne weiter von ihnen Notiz zu nehmen.


      »Rosenstein schickt uns«, sagte Guardes nach einer Weile.


      »Ich weiß«, brachte der Fremde hervor.


      Wieder ließ er einige Minuten verstreichen. Dann sagte er noch: »Mein Name ist Ulu Banda. Aber ihr könnt Banda sagen. So nennen mich meine Freunde.«


      Manuel und Guardes wechselten einen Blick ob der zweifelhaften Ehre, in den Freundeskreis dieses Wesens aufgenommen zu sein.


      »Was kann ich für euch tun?«, krächzte die weißhaarige Kreatur noch, der alles Menschliche abzugehen schien.


      Manuel holte tief Luft und wappnete sich innerlich. Er hätte die Gesprächsführung gerne dem Navigator überlassen. Aber irgendetwas sagte ihm, dass er sich der Sache annehmen musste. Wie schöne wäre es jetzt, wenn Nola hier wäre! Er spürte förmlich ihren Blick vor sich.


      Er atmete noch einmal tief durch und begann mit der Unterhaltung.


      »Eigentlich kommen wir von Butch.«


      Banda reagierte nicht. Es war, als spräche man zu einer Statue oder einem Automaten.


      »Der Kommandant der Scardanelli«, führte Manuel aus. »Langjähriger Freund und Geschäftspartner von Rosenstein.«


      Banda starrte regungslos vor sich hin.


      »Butch ist tot.«


      Auch jetzt keine Reaktion. Manuel begann sich zu fragen, ob der Fremde ein Cyborg sein mochte. Oder der Avatar einer Fremdrasse, ein Alien, das ungeschickt und notdürftig eine humanoide Gestalt angenommen hatte.


      »Er starb bei seiner letzten Mission«, unternahm er einen letzten Versuch. »Und wir sind hergekommen, um in Erfahrung zu bringen, um vielleicht herauszufinden, um ...« Er stockte.


      »Ich kannte Butch«, sagte der Fremde plötzlich. »Er war ein feiner Kerl.« Und mit einem fast stimmlosen Pfeifen setzte er noch hinzu: »Ich habe ihm vertraut.«


      »Also habt Ihr – mit ihm gesprochen?« Manuel verhaspelte sich aus Angst, etwas Falsches zu sagen.


      »Ich habe mich oft mit ihm unterhalten«, erklärte Ulu Banda freimütig.


      »Habt Ihr ...« Manuel rang nach der rechten Formulierung. »Habt Ihr ihm Informationen gegeben.«


      »Was meinst du mit Informationen, mein Junge?«


      »Butch verfügte über sensible Informationen«, stotterte Manuel. »Koordinaten. Fundorte. Potenzielle Vorkommen.«


      Guardes’ Gesicht nahm eine bedenkliche Färbung an.


      »Kam dieser Tipp von Euch?«, wagte Manuel einen verzweifelten Vorstoß.


      »Habt ihr dieses – Vorkommen, wie ihr es nennt, gefunden?«


      Der Fremde saß immer noch regungslos da, die farblosen Hände schlaff auf der Tischplatte, den roten Blick in unbestimmte Fernen gerichtet, die Stimme leise, an der Grenze zum Unverständlichen. Und doch schien es Manuel, als ob sich das Angst einflößende Wesen, das »Banda« genannt sein wollte, bis in die Atome hinein verändert hatte. Es war wie ein kybernetisches System, das auf einen anderen Status übergegangen war, ohne dass für den Außenstehenden daran etwas zu bemerken gewesen wäre. Eine winzige Änderung der Quantenfluktuation vielleicht, des elektronischen Feldes, der submolekularen Strömungen.


      Manuel spürte, wie sich ihm die Haare aufstellten. So musste ein Hochsensibler spüren, wenn das Wetter umschlug oder sich das Erdmagnetfeld um eine Nuance verschob. Er hätte es nicht erklären können, aber er wusste, dass der Fremde von einem Moment auf den anderen, und ohne dass man ihm das angesehen hätte, hellwach war.


      »Wir haben etwas gefunden«, sagte er ausweichend. »Aber Butch kam ums Leben. Wir konnten uns mit Mühe hierher retten.«


      Guardes’ Gesicht spiegelte Höllenqualen, aber der Navigator riss sich zusammen und ließ seinen jungen Kameraden weiter reden.


      »Dieses Vorkommen wäre von großem Wert«, sinnierte der Fremde. Er betonte das Wort mit einer Ironie, als ob es sich in Wahrheit um etwas vollkommen anderes handele.


      Manuel sah die riesige zerklüftete kristallomorphe Struktur vor sich, wie sie im Raum gehangen hatte, ein zerborstenes Gebirge aus glanzlosem schwarzem, völlig opakem Material. Bis zuletzt hatten sie nicht herausgefunden, was es wirklich war. Sie waren froh, dass sie ihre Haut hatten retten können.


      »Dann kam der Tipp von Euch?«, fragte er.


      »Viele Mächte hätten ein Interesse daran«, sagte Ulu Banda, der nur mit sich selbst zu reden schien. »Rosenstein nicht zuletzt. Die Hegemonie. Andere.«


      »Wer sind diese anderen?«, hakte Manuel nach.


      »Werdet ihr wieder dorthin fliegen?«, fragte der Fremde, ohne auf Manuels Erkundigungen einzugehen.


      »Wir ..., was ..., ich weiß nicht ...«, stammelte der Offizier.


      In Guardes’ Augen blinkten grelle Warnhinweise, wie auf der Brücke eines Schiffes, das unmittelbar vor der Evakuierung steht.


      »Es wäre gut«, sagte Banda unbeeindruckt. »Jemand muss herausfinden, was geschehen ist.«


      »Ihr wisst selbst nicht, was es ist«, ließ Manuel überstürzt verlauten. »Aber Ihr habt Butch darauf angesetzt!«


      »Da war dieser andere«, krächzte der Fremde heiser. Die Unterhaltung schien allmählich über seine Kräfte zu gehen.


      »Cooper?«, entfuhr es Manuel.


      »Er war nicht vertrauenswürdig«, sagte Ulu Banda. »Wir waren uns einig, dass es besser wäre, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.«


      »Was heißt das?«, fragte Manuel panisch. »Wer ist wir?«


      Schweigen. Die Stille in dem dunklen Raum wurde lastend. Die Basstöne der Musik drangen wie durch eine dicke Wand zu ihnen. Es war, als habe man einen Hörsturz erlitten. Alles fühlte sich taub und wattig an. Unwirklich. Auch ganz normale Gegenstände wie der Tisch, an dem sie saßen, schienen in andere Seinsregionen zu verdampfen.


      »Es hängt sehr viel daran«, sagte der Fremde nach einer endlosen Zeit des Wartens. »Die Zukunft. Der Friede. Die Hegemonie.« Er schwieg abermals, und dann setzte er, um weitere Nuancen leiser, die man nicht mehr für möglich gehalten hätte, noch hinzu: »Die Expansion.«


      »Ich verstehe nicht«, stammelte Manuel. »Wer seid Ihr? Für wen sprecht Ihr?!«


      »Dort draußen gehen Dinge vor«, erklärte Banda mit rauem Rasseln in der Stimme, »die euer Begreifen übersteigen, Junge. Und damit meine ich nicht einmal dich persönlich.«


      Plötzlich drehte er sich zu Manuel um und sah ihn an. Der Blick seiner blutroten Augen wurde hypnotisch, als er sich in den des Offiziers bohrte und sich seines Willens bemächtigte.


      »Es steht viel auf dem Spiel!« Manuel glaubte die Worte direkt in seinem Kopf zu hören. Sie dröhnten mit einem Mal und kratzten von innen an seiner Schädeldecke.


      »Was bist du?«, brachte er hervor.


      Für furchtbare Augenblicke konnte er innen und außen, sich selbst und den anderen nicht mehr unterscheiden. Der Fremde schien Teil seiner selbst geworden. Sein Geist drang in den seinen ein und vermischte sich mit ihm. Manuel sah Schiffe durch den Raum gleiten, riesige Schiffe, weit draußen, jenseits der Grenzen der Hegemonie, gigantische Flotten, sie brachten Tribute, transportierten Rohstoffe, Material, Waffen in unvorstellbaren Mengen. Sonnensysteme wurden ausgeplündert, Zivilisationen, die Hunderte von Welten umspannten, wurden ausgequetscht, ganze galaktische Sektoren wurden umgepflügt, durchkämmt, neu gestaltet oder ausgelöscht.


      Mit einem tiefen Atemzug kehrte er in die Realität zurück. Guardes’ Hand lag auf seiner Schulter. Der Navigator hatte ihn zur Seite gezogen und ihn so dem Einfluss des Fremden entrissen.


      »Was geht dort draußen vor?«, fragte Guardes bestimmt. »Was ist mit dem Mengerschwamm?«


      Ulu Banda hatte die Hände ineinander gelegt.


      Er nickte nachdenklich vor sich hin.


      »Ja, wer das wüsste.«


      »Rekonfiguriert er sich?«, fragte Guardes. »Durchläuft er eine Metamorphose?«


      Manuel war erschöpft und verwirrt in sich zusammengesunken. Vor seinem geistigen Auge tosten noch immer die gewaltigen und Furcht einflößenden Bilder der schrecklichen Vision, die sich seinem Geist mit einschüchternder Gewalt aufgezwungen hatte. Die Wirklichkeit, die ihn in diesem stickigen und schalltoten Hinterzimmer umgab, drang kaum an ihn heran.


      »Wir wissen es nicht«, erklärte Ulu Banda. In einer sanften, zeitlupenhaften Bewegung, die an ein Reptil erinnerte, legte er den Kopf schief und fixierte Guardes mit seinem blutigen Blick.


      »Du bist Navigator«, sagte er schlicht. »Finde es heraus!«


      Manuel kämpfte sich in die Gegenwart zurück.


      »Seid Ihr ein Hondh?«, hörte er sich sagen.


      Der Fremde entblößte seine schwarzen stiftförmigen Zähne zu einem Grinsen, welches wie das Zähnefletschen eines Raubtiers aussah.


      »Kein Mensch hat jemals einen Hondh zu Gesicht bekommen!« Er lachte tonlos.


      Auf Manuels Zunge bildete sich eine trotzige Entgegnung. Er schluckte sie hinunter, obwohl sie bitter schmeckte und ihn würgen ließ.


      »Eure Freunde warten auf euch«, sagte Ulu Banda. »Besucht mich, wenn ihr zurückkommt. Und sagt mir, was ihr herausgefunden habt.«


      Der Sarkasmus der Worte entstand vermutlich nur im Ohr des Zuhörers. Aber das war taub von Verwirrung und Bestürzung, die kaum von einer drohenden Ohnmacht zu unterscheiden waren.


      Der Lärm der Tanzfläche brach über sie herein, als wäre eine Schleuse geöffnet worden. Guardes hatte Manuel an der Schulter gepackt und schob ihn vor sich her. Der Offizier war betäubt und geblendet. Er bewegte sich wie ein Schlafwandler durch den Saal, dessen Musik körperliche Wucht hatte und dessen Farben seinem Geist wehtaten. Die anderen Menschen, identische Kopien von wenigen Urbildern, waren tosende Barrieren, die alle Wege verstellten, plastische Felsen, die vor ihm zusammenflossen und Mauern bildeten, in denen sich Gassen öffneten, die von neuen Wänden aus fließenden Leibern überflutet wurden. Die Leute schienen aus Schall und farbigem Rauch zu bestehen, bis er schmerzhaft mit ihnen zusammenprallte. Doch auch dieser Schmerz, auch sein eigener Körper war dumpf, weit entfernt, durch unerklärliche Intervalle von ihm geschieden. Es ging ihn alles nichts an.


      Irgendwann fand er sich in ihrer eigenen Loge wieder. Er trank mechanisch von seinem Bier, das abgestanden schmeckte. Guardes’ besorgte Miene war aufdringlich nah vor ihm.


      »Bist du okay, Kumpel?«


      Die Stimme des Navigators, ein mahlender, vibrierender Bass, schien von ganz woanders herzukommen. Sie hatte nichts mit dem Mann, der ihm gegenübersaß, und seinen Mundbewegungen zu tun.


      Sein Blick ging durch den Tanzsaal zur gegenüberliegenden Loge. Sie war leer.


      »Oh Gott, du bist ja betrunken!« Nola lag schon im Bett, hatte aber noch nicht geschlafen. Sie schaltete das Display aus, auf dem sie einige Daten abgeglichen hatte.


      »Woher willst du das wissen?« Manuel schloss umständlich die Tür hinter sich, torkelte durchs Zimmer und ließ sich schwer auf die Bettkante fallen.


      »Ich höre es an der Art, wie du den Gang herunter trampelst«, erklärte sie. »Ich sehe es, wenn ich dich anschaue. Und ich rieche es. Mein Gott, komm bloß nicht näher!«


      Manuel versuchte, die Schuhe auszuziehen, ließ es aber nach einer Weile fruchtloser Bemühungen sein.


      »Haben sie dir was ins Bier getan?«, fragte Nola. »Von zwei Halben kann man doch unmöglich so blau sein.«


      »Du klingst schon wie eine Ehefrau!«, gab Manuel kichernd von sich. Er stand schwankend auf und entledigte sich seiner Jacke. Eine akrobatische Höchstleistung.


      »Du ahnst nicht, wen wir kenn’gelernt haben«, lallte er.


      »Nein, aber du wirst es mir gleich erzählen.«


      »Den Mann, von dem Butch den Tipp bekommen hat!«


      »Und?«


      »Also, falls es ein Mann war. Also ein Mensch.« Manuel unternahm einen neuen Anlauf, seine Schuhe loszuwerden.


      »War es interessant?«


      »Sehr.« Er keuchte. »Aber schlauer sind wir jetzt ei’ntlich auch nicht!«


      »Dann können wir ja schlafen. Wenn du es irgendwann schaffst, dich auszuziehen.«


      »Du könntest mir ja helfen.«


      »Das würde dir so passen.«


      »Wir könnten noch ein bisschen Spaß haben!«


      »Du solltest dich mal sehen.«


      Manuel riss mit roher Gewalt einen Schuh vom Fuß und schleuderte ihn durchs Zimmer.


      »Er hat auch Cooper gekannt«, erklärte er.


      »Und?« Nola hielt ihre Gleichgültigkeit weiterhin standhaft aufrecht.


      »Er sagt, er fand ihn nicht vertrauenswürdig!«


      »Großartig«, stieß die Pilotin hervor. »Darauf wäre ich nicht gekommen. Für diese Information hat sich die ganze Reise schon gelohnt. Danke, Manuel, für diese investigativen Nachforschungen.« Sie stützte sich auf den Ellbogen und beugte sich zu ihm herüber. »Bist du dann soweit?!«


      »Das ist schon int’ressant«, quetschte Manuel hervor, der einen verbissenen Kampf mit seinem zweiten Schuh führte. »Es heißt, dass er nicht auf eigene Faust gehandelt hat. Und dass, wer immer hinter ihm stand, die Hand von ihm abgezogen hat!«


      Er drehte sich mit triumphierender Miene zu ihr um, aber von der schnellen Bewegung wurde ihm schwindelig. Behutsam brachte er den Kopf wieder nach vorne.


      »Das macht ihn nur noch gefährlicher«, erklärte Nola betont gleichgültig.


      »Wir werden ja sehen«, verkündete Manuel.


      »Was werden wir sehen?«


      »Na, morgen fliegen wir!«


      »Nur über meine Leiche!«


      Er hatte sich indes des zweiten Schuhs entledigen können, was es ihm ermöglichte, sich aufs Bett zu setzen. Dabei fiel ihm auf, dass sie auf ihrem Nachttisch wieder den kleinen Schrein mit Hondh-Devotionalien aufgebaut hatte. Das hatte sie nicht mehr getan, seit sie auf der Scardanelli gewesen waren.


      »Du hast Angst«, sagte er mit ungelenker Zunge.


      »Darum geht es nicht.«


      »Nola, das ist eine einzigartige Chance!« Er versuchte sie flehentlich anzusehen, aber der Blick verschwamm ihm immer wieder. Er konnte die Augen nicht richtig auf sie fokussieren.


      »Die Antwort heißt: nein!«


      »Allein schon dieses Schiff«, rief er und warf die Arme in die Luft. »So eine Möglichkeit kann ich mir nicht entgehen lassen.«


      »Und diese junge Frau«, sagte Nola.


      »Bist du eifersüchtig?« Manuel kicherte.


      »Ich würde jetzt gerne schlafen.«


      Er sah auf Nola hinab, die sich in ihren Kissen ausstreckte. Plötzlich war er ganz ernst. Er schien sogar nüchtern zu sein.


      »Ich werde fliegen«, verkündete er knapp.


      Sie musterte ihn lange. Dann streckte sie die Hand aus und streichelte seine Wange. Ihre Miene wurde etwas weicher, ihr Blick versöhnlicher. »Du ziehst es wirklich durch.«


      Auf ihrem schönen Mund bildete sich das feine Schmunzeln, das er so liebte.


      »Wir sind so weit gekommen, Nola. Jetzt müssen wir es zu Ende bringen!«


      Sie seufzte und zog ihren Arm wieder zurück.


      »Du würdest mich hier zurücklassen«, sagte sie ungläubig. »In diesem Puff! Umgeben von Schwerverbrechern! Und mit diesem hübschen Ding und diesem Rosenzweig ...«


      »Er heißt Rosenstein.«


      »Und einfach losfliegen, auf unbestimmte Zeit.«


      »Sie sagen, das Schiff bewältigt die Strecke in ein paar Wochen!«


      Nola schloss die Augen, als müsse sie angestrengt nachdenken.


      »Lass uns schlafen. Morgen sehen wir weiter.«


      Manuel grinste. »Ich liebe dich!« Er beugte sich zu ihr hinüber.


      »Komm bloß nicht auf die Idee, mich küssen zu wollen!«


      Mit angewiderter Miene wehrte sie ihn ab, als er ihr die geschürzten Lippen entgegenhielt.


      »Dann eben nicht.« Er warf sich herum, fiel mit dem Gesicht voraus ins Kissen und fing im selben Moment an, laut zu schnarchen.


      Als er erwachte, war er allein. Nolas Seite des Bettes war leer. Es war spät. Er hatte lange geschlafen. Andererseits hatten sie keinen konkreten Zeitpunkt ausgemacht, an dem sie wieder zusammenkommen wollten.


      Er überlegte, sie zu rufen, verkniff es sich dann aber. Die Reichweite ihrer tragbaren Displays in den Felslabyrinthen von Eros war begrenzt. Und er wollte sie ruhig ein wenig zappeln lassen.


      Manuel ging in die überaus luxuriöse »Nasszelle« ihrer Suite, die ein mit allen Finessen ausgestatteter Badesalon war. Er widerstand der Versuchung, sich in den Whirlpool zu legen, gönnte sich aber eine lange Dusche. Der Kater war nicht so schlimm wie befürchtet. Allerdings war er auch nicht eigentlich betrunken gewesen. Es waren nur zwei Bier! Die schwere Benommenheit, in der er vom Abendessen zurückgekehrt war, musste mit dem seltsamen Fremden zu tun haben. Er hatte eine Aura, die wie eine Gravitationsanomalie wirkte. Als sei er gar nicht Teil dieses physischen Universums, sondern nur ein Avatar, der eine Art Parallelwelt repräsentierte.


      Ulu Banda.


      Natürlich war er kein Hondh. Manuel durfte sich sagen, dass er einer von sehr wenigen Menschen war, die jemals einen Hondh zu Gesicht bekommen hatten, wenn auch nur in Gestalt einer Mumie.


      Banda war ein Mittelsmann. Vermutlich einer ihrer legendären Agenten. Manuel glaubte ihm, dass auch er nie einem leibhaftigen Hondh begegnet war. Hinter ihm standen andere Mittelsmänner, und dahinter wieder andere. Man würde sich ewig weiter an dieser Kette entlang hangeln können, ohne es jemals mit einem Hondh zu tun zu bekommen. Das war paradox. Aber Manuel spürte, dass es die Wahrheit war.


      Er dachte an van Gorum, der behauptet hatte, mit den Hondh in Kontakt getreten zu sein. Jetzt bereute er es, ihn nicht ausgiebiger dazu befragt zu haben.


      Manuel ließ sich von einem warmen Luftstrom abtrocknen und dabei mit Infraschall massieren. Dann kehrte er in den Hauptraum zurück und zog sich an. Es gab hier einen kleinen Synthetisator, bei dem er eine Tasse Kaffee in Auftrag gab. Nachdem er sie im Stehen getrunken hatte, ging er los.


      Als er in den Hangar trat, überwältigte ihn aufs Neue die abstrakte Eleganz der Diotima. Ein fünfzig Meter langer, an der dicksten Stelle dreißig Meter breiter Tropfen schwebte vor ihm im Raum. Es gab kein Fahrgestell, keine Landestelzen, keine Einstiegsrampe oder Schleuse, keine Triebwerke. Nur diese ölig schimmernde, in sich pulsende und oszillierende Materialmasse, die flüssig wirkte, was aber vermutlich nur am fließenden Farbenspiel der unstofflichen Oberfläche lag. Manuel bemerkte ein Beförderungssystem, das aus einer der Seitenwände des Hangars hervorkam und bis unter den Rumpf des Schiffes reichte. Kisten und Container wurden auf einem unsichtbaren Band aus Schwerkraftfeldern bewegt. Kybernetische Module, Plasmatanks, Synthetisatorflüssigkeit und anderes, das meiste für ihn unidentifizierbar. Wenn die Einheiten unter der Bauchseite der Diotima ankamen, entstand eine konkave Wölbung im schimmernden Leib des Raumschiffes, die das Material in sich aufnahm. Die Kisten und Fässer verschwanden einfach in der amorphen Masse, die sich über jeder Einheit wieder schloss und sie unsichtbar werden ließ.


      Er duckte sich unter dem Transportband hindurch und ging weiter nach vorne. Dort bildete sich eine rüsselförmige Ausstülpung, die um ihn herumfloss und ihn aufnahm. Ohne, dass er genau mitbekommen hätte, wie es vonstatten gegangen war, befand er sich plötzlich in der Diotima.


      Es war ein von milchigen Massen umschlossener Raum, dessen wahre Abmessungen nicht zu schätzen waren. Die Wände oder Begrenzungen waren so weiß wie der Boden und die gewölbte Decke. Alles war von gleichmäßigem Licht durchströmt, das nirgends Schatten warf. Eine Blase unbestimmten Volumens, die an die leeren Matrizen erinnerten, die die Grundlage für Cyberware bildeten.


      Die anderen waren schon da, auch Nola, wie er mit nicht geringer Verblüffung feststellte. Sie sahen alle kurz von ihren Beschäftigungen auf und widmeten sich wieder ihrer konzentrierten Tätigkeit. Auch hier hätte er selbst aus geringer Entfernung nicht zu sagen vermocht, was sie eigentlich machten. Es gab keine Brücke im klassischen Sinn, keine Sessel, keine Konsolen, keine Monitore, keinen Hauptbedienplatz. In der wattigen Landschaft hoben sich lediglich einige kniehohe Würfel ab. Und ohne erkennbare Ordnung wurden hier und da holografische Displays mitten in den Raum projiziert, an denen Skjaerna und Nola gerade die Systeme des Schiffes zu checken schienen.


      Wie sahen sie überhaupt aus? Die junge Skarsin erweckte den Eindruck, als käme sie eben vom Pool. Sie trug offene Badeschuhe, eine Pluderhose aus dünnem Stoff und ein trägerloses Top, wie es viele Kadettinnen auf der Akademie zum Training verwendet hatten. Am Oberarm hatte sie eine messingfarbene Spange, aus der hin und wieder virtuelle Verbindungen zu ihren Ohren und ihrem Mund entstanden. Auch eine Art Datenbrille materialisierte vor ihren Augen und verschwand nach einigen Sekunden wieder. Die junge Kybernetik-Spezialistin sprach intensiv auf Nola ein, der sie dabei Strukturen und Funktionen erklärte, die für den Außenstehenden unsichtbar blieben.


      Die Pilotin trug die weiße Hose und Bluse ihrer Uniform. Sie war barfuß, und wo immer sie den Boden berührte, bildete sich dichter grüner Rasen unter ihren Sohlen.


      »Ist das nicht irre?«, sagte sie, als sie Manuels Blick bemerkte. Sie ging ein paar Schritte hin und her, und Sekundenbruchteile, bevor sie auftrat, wuchs ihr weiches kurzes Gras entgegen.


      Rosenstein begrüßte ihn überschwänglich. Er war leger gekleidet wie immer: ein heller, leichter Leinenanzug und bequeme Slipper. Als heiße er ihn auf einer Strandparty willkommen, ging er dem Offizier entgegen und führte ihn dann herum, wobei es Manuel so war, als ob der Raum sich beständig um sie veränderte.


      »Sie können die Konfigurationen selbst wählen«, erklärte ihr Gastgeber. »Arbeiten Sie gerne am Strand? Oder in einer traditionellen Umgebung. Sagen Sie Diotima einfach, was für Wünsche Sie haben. Wie wäre es mit Ihrem Zimmer an der Akademie?«


      »Lieber nicht«, meinte Manuel. Ohne sein Zutun tauchte die wenige Quadratmeter große Unterkunft vor ihm auf, in der er während der Ausbildung seine erste komplexe SysWare programmiert hatte. Durch das offene Fenster kam ein milder Sommerwind herein, und er hörte die Kameraden, die draußen vorbeigingen, Musik machten oder Volleyball spielten. War das noch Erinnerung oder war es real? Konnte das Schiff in seine Gedanken eindringen und sie materialisieren? Er schüttelte die Erinnerungen ab.


      »Wie Sie meinen«, sagte Rosenstein gleichmütig. »Das hat ja auch noch Zeit. Machen Sie sich erst einmal mit den Funktionen des Schiffes selbst vertraut.«


      Sie waren nur wenige Schritte weiter nach vorne gegangen, aber Nola und Skjaerna waren plötzlich weit entfernt. Die Raumstruktur im Inneren der Diotima schien logarithmisch organisiert zu sein. Jeder Schritt verdoppelte die Entfernung, die man zu einem bestimmten Punkt zurücklegte.


      »Gut, dass du da bist, Junge«, rief Guardes. Manuel hatte ihn bisher nicht wahrgenommen. Er vermutete, dass eine Art Waben-Bildung hinzukam. Jede Einheit besaß ihre eigene Sphäre, die mehr oder weniger hermetisch gegen die anderen abgeschirmt war, koordiniert wiederum durch die Schiffsintelligenz.


      »Morgen«, sagte er schlicht.


      »Wieder okay?«, fragte der Navigator mitfühlend.


      »Ja, mir geht’s gut.«


      »So was Abgefahrenes hast du noch nicht gesehen.« Guardes strahlte. Er saß auf einer der niedrigen, würfelförmigen Ausstülpungen, die an die unbequemen Hocker in Kinderzimmern erinnerten. Plötzlich wuchs daraus eine komplette Navigatorenliege hervor. Sie bildete eine breite Lehne aus, die sich unter Guardes’ Oberkörper und Schädel schmiegte und einen Helm formte, der seinen Kopf umschloss. Gleichzeitig wurden seine Beine von einem herausfahrenden Fußteil in eine waagerechte Position gebracht. Rechts und links von ihm entstanden breite gepolsterte Armlehnen, die über seinen Händen zusammenflossen, bis sie nur noch undeutlich sichtbar waren. Es sah aus, als habe er sie bis zu den Gelenken in blaugrünen Wackelpudding getaucht.


      »Ab-ge-fahren!« Die Stimme des Navigators erfüllte den Raum gleichmäßig, so wie das milchige Licht und die angenehme trockene Wärme.


      »Sehr schön«, sagte Rosenstein. »Ich würde vorschlagen, Sie suchen sich auch einen Platz. Es kann sofort losgehen.«


      Manuel ließ sich unweit von Guardes auf einen Würfel nieder, der einen bequemen Sessel ausbildete. Vor ihm erschien ein komplexes holografisches Display. Auf schwer zu beschreibende Art waren auch Nola und Skjaerna da. Er konnte mit ihnen kommunizieren und sich abstimmen, ohne ein Wort zu reden. Rosenstein hatte irgendwo Platz genommen. Er war plötzlich nicht mehr physisch greifbar. Dafür drang Diotima mit Übermacht in sein Bewusstsein. Eine unfassbar überlegene, dabei sanfte und wohlwollende Entität.


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Manuel«, sagte eine warme Frauenstimme tief in seinem Inneren. »Ich denke, wir werden gut zusammenarbeiten.«


      »Das hoffe ich«, brachte er unsicher hervor. »Ich fürchte, ich brauche noch ein wenig Anleitung.«


      »Du machst das sehr gut«, sagte die Stimme. »Folge einfach deiner Erfahrung.«


      Manuel versuchte den Status des Schiffes abzufragen. Aber die Systeme waren zu fremdartig.


      »Wie viel Zeit habe ich?«, fragte er in einem Anflug von Panik. »Wann starten wir?«


      »Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte Diotima. »Du hast so viel Zeit, wie immer du brauchst.« Obwohl die Entität nicht optisch in Erscheinung trat, glaubte er sie lächeln zu sehen, als sie noch hinzufügte: »Im Übrigen sind wir seit zehn Minuten unterwegs. Wir passieren demnächst die Jupiterbahn und beschleunigen dann auf Fluchtgeschwindigkeit. Sowie wir noch etwas weiter draußen sind, springen wir in den Mengerraum.«


      »Wir fliegen schon?«, stieß Manuel fassungslos hervor. »Wann sind wir denn gestartet? Ich habe gar nichts gemerkt!«


      »Wolltest du einen Countdown zählen«, fragte das Schiff mit sanfter Ironie.


      »Oh mein Gott«, stöhnte der Offizier, der sich rasend durch die komplexen dreidimensionalen Organigramme arbeitete. Dann hielt er inne. »Und in zehn Minuten bis zum Jupiter?!«


      »Wir sind noch nicht ganz da«, sagte das Schiff. Es führte sein Bewusstsein durch die Menüstruktur, die sich als interaktive Projektion vor ihm gebildet hatte, und zeigte ihm die verschiedenen Systeme, ihren Status, ihre Steuerung.


      »Ich hab dir doch gesagt, es ist abgefahren!« Das war Guardes’ dröhnender Bass. Manuel hätte nicht zu sagen vermocht, aus welcher Richtung er an sein Ohr drang. Er war einfach da, wie alles auf diesem Schiff, in dem der Raum aufgehoben war und in dem die Crew mit der Bordintelligenz zu einem mehrstimmigen Schwarm verschmolz.


      »Alles klar, mein Kleiner?« Das war Nola.


      »Mir geht’s gut«, erwiderte er. Langsam gewöhnte er sich daran, einfach in den gemeinsamen geistigen Raum hineinzusprechen, der sie alle umfing und miteinander verband und der sie alle gemeinsam waren. »Wie kommt es eigentlich, dass du hier bist?!«


      »Meinst du, ich lasse mir so was entgehen?«


      »Und?«


      »Geil!«


      Er sah sie vor sich. Ihr Lächeln. Sie war wunderschön!


      Ganz langsam lernte er, das virtuelle Fließkontinuum, in dem sich all das abspielte, zu beherrschen. Er brachte die anderen auf Äquidistanz, als säßen sie in einem offenen Halbkreis umeinander herum. Dann arrangierte er die Tools, die er für seine Arbeit benötigte. Diotima half ihm.


      Im Grunde waren es nur wenige Symbole, deren Status er im Blick haben musste, eine Handvoll von Konfigurationen, die er überwachen und deren interne Kräfteparallelogramme er von Zeit zu Zeit geringfügig modifizieren musste. Ein Antippen mit dem Finger genügte, um die entsprechenden Vektoren zu vergrößern, zu verkleinern oder in ihrem Zusammenspiel zu verändern. Den Rest erledigte das Schiff. Es war die sensationellste Benutzeroberfläche, mit der er je zu tun gehabt hatte.


      »Ich habe nicht mitbekommen, dass wir gestartet sind«, wiederholte er, als er das Gefühl hatte, die Sache im Griff zu haben.


      »Alle Kräfte werden natürlich kompensiert«, erklärte Skjaerna.


      »Wir müssen unvorstellbar stark beschleunigt haben«, sagte Manuel mit Blick auf seine Diagramme. »Wenn wir uns wirklich schon der Jupiterbahn nähern.«


      »Dieses Schiff kann übergangslos von null auf Überlicht gehen«, führte die Kybernetikerin weiter aus. »Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, dass wir uns noch ein wenig aus dem Gravitationstrichter der Sonne entfernen, ehe wir in den Schwamm springen.«


      »Das ist in der Tat über alle Maßen beeindruckend«, stellte der Offizier fest. »Was sind das für Aggregate? Woher nehmen sie diese Energie? Ich habe beim Einsteigen nicht einmal Triebwerke bemerkt.«


      »Mit Reaktionsantrieb ist das auch nicht zu machen«, fuhr die junge Skarsin fort.


      Manuel dachte eine Weile nach. »Relativistische Beschleunigung?«


      »Sehr gut!« Skjaerna lächelte ihm anerkennend zu. »Bewegung ist eine Frage des Bezugssystems. Man könnte es auch so sagen: Wir ruhen, und die Diotima bewegt das Universum um uns herum.«


      »Oh mein Gott!« Manuel stöhnte, als habe man ihm eine Eröffnung gemacht, die er erst einmal verdauen müsse. »Ich habe auf der Akademie davon gehört. Also von der Theorie! Nichts deutete darauf hin, dass es Prototypen gäbe.«


      »Seit du auf der Akademie warst, ist eine Menge Zeit vergangen!«


      In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Die Bemerkung war absurd. Biologisch war Skjaerna ein paar Jahre älter als er! Aber er war zehn Jahre in Stasis gewesen. Andererseits, in den fünfhundert Jahren seit dem Hegemoniekrieg hatte die Menschheit keine nennenswerten technologischen Fortschritte mehr gemacht. Das war etwas, was auf der Akademie nicht gerade breitgewalzt wurde. Man ging eher darüber hinweg. Trotzdem war der Tatbestand als solcher natürlich jedem klar, der sich ein wenig mit der Geschichte der Hegemonie im Allgemeinen und dem Zustand ihrer Raumflotte im Besonderen beschäftigte.


      Und nun ein solcher Durchbruch innerhalb weniger Jahre?


      Manuel fühlte, wie ihm unbehaglich zumute wurde. Ein so starker und singulärer Fortschritt konnte nicht ohne das Wissen der Hondh oder gar gegen sie erfolgen. Und waren die Menschen, denen sie sich hier anvertraut hatten, nicht mögliche Mittelsmänner der Aliens? Rosenstein stand in Kontakt mit Ulu Banda. Skjaerna stamme von Malnaer. Das war eine Randwelt, direkt an der Grenze des Einflussbereichs des Territoriums der Hondh. Man sagte, dass es dort einen gewissen Austausch gab, wenn auch keine direkten Kontakte. Eine Art kleinen Grenzverkehr, der über Drittrassen oder Robotschiffe abgewickelt wurde.


      Plötzlich fügte sich eines zum anderen! Es war eine ganze Clique von Hondh-Agenten, und sie standen im Begriff, sie auf kürzestem Wege zum Kristall zu führen!


      »Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte die Skarsin, die sein Schweigen aufmerksam verfolgt hatte.


      Konnte sie seine Gedanken lesen? Das Schiff schien es zu können. Eine unbedachte Vorstellung, ein Sichüberlassen an Erinnerungen – und die Diotima stellte ihm alles plastisch vor die geistigen Augen.


      »Ich denke gar nichts«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich versuche nur, mich zurechtzufinden.«


      »Du vertraust uns nicht.«


      »Ich frage mich, ob ich nicht ein wenig leichtsinnig gewesen bin.«


      »Jetzt ist es zu spät«, schaltete Nola sich ein. Aber er sah ihr Lächeln, hörte die Ruhe in ihrer Stimme. Wenn Nola, die Hondhistin, ihre Bedenken über Bord geworfen hatte! Aber was hatte das eigentlich zu bedeuten? Was es gut oder schlecht?


      »Wir sind unterwegs«, sagte Guardes salomonisch. »Zerbrich dir nicht den Kopf, mein Junge!«


      Sie konnten nicht alle korrumpiert sein!


      »Wir sind die Guten, Manuel.« Rosenstein strahlte ihn an.


      »Was mag so ein Schiff kosten«, dachte er laut nach. »Tausende Tonnen pure Kybernetik der 3. Generation!«


      »Auch darüber solltest du dir keine Gedanken machen«, sagte der Chef von EROS Limited. »Genieß es einfach.«


      »Das ist nicht so leicht«, seufzte er.


      »Wie können wir dir helfen?«, fragte die Diotima.


      Ohne, dass er etwas erwidert hätte, veränderte sich das penible Arrangement, das er getroffen hatte. Die virtuelle Ebene, auf der er die Avatare der anderen und seiner selbst angeordnet hatte, wurde zu einem Strand, der in der Abendsonne lag. Er spürte den Sand unter den Füßen, den warmen Wind im Haar. Er roch Seetang und Salz. Möwen schrien. Die Brandung rollte direkt aus Richtung der untergehenden Sonne auf sie zu, wurde zu einem schwachen Zischeln von kleinen Wellen, die sich einige Meter vor ihnen im Sand auflösten.


      Er war nackt, bis auf plärrend bunte Boxershorts, die ihn ein wenig genierten. Entspannt saß er auf einem Klappstuhl und ließ sich bereitwillig von der Szenerie überwältigen.


      Nola und Skjaerna saßen einige Schritte entfernt auf Campingstühlen. Guardes ruhte in einer bequemen Liege. Rosenstein stand vor einem riesigen Grill, auf dem er Bratwürste und Steaks wendete. In der selbstherrlichen Pose, die sie inzwischen von ihm kannten, warf er die Arme in die Luft.


      Die Symbole und Patches, die er sich zusammengestellt hatte, schwebten frei vor ihm herum. Die kleineren erinnerten an Glühwürmchen, die größeren an Lampions. Sie schaukelten im Seewind. Aber sie wurden nicht davongeweht. Wenn er sich auf eines davon konzentrierte, kam es von selbst näher und verharrte in Reichweite vor ihm, sodass er es mit seiner Hand aktivieren konnte.


      Die beiden Frauen erhoben sich und gingen am Strand umher. Ihre halblauten, kichernden Gespräche entfernten sich und wurden von der Brandung übertönt. Die beiden trugen Bikinis. Ihre Körper waren sonnengebräunt. Der Wind spielte mit ihrem Haar.


      Im Gegenzug rückte Guardes in seinem schweren hölzernen Liegestuhl heran.


      »Bist du bereit, mein Junge?«, fragte er.


      Manuel nickte und versuchte sich zu konzentrieren, was angesichts der Irrealität der Umgebung nicht ganz einfach war. Die Sonne war untergegangen. Am Himmel stand Jupiter in beeindruckender Größe. Manuel konnte drei der vier mediceischen Monde erkennen, die über seinen rotbraunen Gaswirbeln und -bändern dahinzogen.


      »Den Swing By nehmen wir noch mit«, erklärte der Navigator.


      Bei einem Schiff, das aus dem Stand auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigen konnte, fand Manuel das ein wenig kleinlich. Aber er beeilte sich, die Energieflüsse und Koeffizienten entsprechend zu moderieren.


      »Ist das jetzt die Originalansicht?«, fragte er und kam sich dabei ein bisschen albern vor. »Ich meine, sind wir wirklich so nah dran?«


      Obwohl er sich selbst eingestehen musste, dass der Wunsch ein wenig atavistisch war, sehnte er sich danach, mit seinem eigenen Körper an ein Fenster aus ganz normalem Glas zu treten und mit seinen eigenen Augen hinauszusehen.


      »Ich verstehe, was du meinst«, sagte die Diotima.


      Plötzlich waren der Strand und die anderen verschwunden. Manuel hockte auf einer Art Sims, als sei er auf eine Fensterbank geklettert. Das Schiff war unsichtbar geworden, durchsichtig, inexistent. Er saß auf diesem Absatz – und vor ihm hing das gesamte Jupitersystem mit seinen Dutzenden von Monden und der Andeutung eines Ringes im Raum.


      »Oh mein Gott!«, keuchte er. »So etwas Gewaltiges habe ich noch nie gesehen!«


      Von seinem Logenplatz aus konnte er verfolgen, wie das Schiff auf einer niedrigen Bahn um den König der Planeten herumzog. Die Geschwindigkeit war atemberaubend. Der Anblick war erhaben und zugleich im tiefsten Wesen einschüchternd. Er war im Weltraum und sah Jupiter mit eigenen Augen.


      Er konnte sogar die kleinen Raumbasen und vollautomatischen Relaisstationen erkennen, die den Giganten auf verschiedenen Orbits umkreisten. Mit manchen trat er in Kontakt, tauschte Daten aus, führte die Telemetrie nach. Einfach, indem er sie antippte oder durch pure Gedankenkraft heranzoomte. Und doch waren es keine Symbole, sondern die realen Satelliten und Überwachungsstationen, Tausende von Kilometern entfernt.


      »Ich kann nicht mehr«, sagte er nach einer Weile. »Das ist einfach zu viel.«


      Unter seinen Füßen wuchs wieder der Strand hervor. Die anderen kamen ins Bild. Seewind frischte auf.


      Sie hatten den Punkt der größten Annäherung durchlaufen und entfernten sich jetzt wieder. Jupiter fiel nach achtern ab. Die Geschwindigkeit, mit der das geschah, brachte ihn fast um den Verstand. An der Akademie hatten sie mit interaktiven Lehrfilmen gearbeitet, an denen sie möglichst energieeffiziente Kurse kreuz und quer durch das Sonnensystem hatten programmieren müssen. Und dann reisten sie innerhalb weniger Minuten von Merkur zu Saturn oder von der Erde über einen Swing By an der Venus zum Neptun. Das war physikalisch unmöglich, denn nicht einmal das Licht konnte diese Entfernungen in dieser Zeit überwinden. Es stellte sich ein Effekt ein, der dem verdammt nahe kam.


      »Ist gut«, hörte er Guardes. »Ich übernehme dann.«


      Das hieß, dass der Sprung unmittelbar bevorstand. Sie mussten die Kojen aufsuchen. Aber was mochte es an Bord dieses Superschiffes geben, das diese Funktion übernahm?


      Skjaerna und Nola kamen den Strand heraufgelaufen. Nola nahm seine Hand und zog ihn hinter sich her. Als er sich noch einmal umwandte, waren die Stühle, der Grill und auch Rosenstein verschwunden. Einzig Guardes, in ein Hawaiihemd gekleidet, den Sonnenhut tief ins Gesicht gezogen, hielt noch auf seinem ganz nach hinten geklappten Liegestuhl aus. Über den Strand und die Wasserlinie sah er in den schwarzen Himmel hinaus, wo sich das blanke Sternenfeld präsentierte. Das Ganze kippte herum, als er ein paar letzte Korrekturen vornahm, und rief ihnen ins Gedächtnis, dass es eben trotz allem das Cockpit eines interstellaren Schiffes war.


      »Komm!« Nola zog ihn weiter. Offenbar wusste sie, wohin sie sich zu wenden hatte.


      Einige Schritte vor ihnen war Skjaerna. Sie schüttelte im Gehen ihr Haar auf, das vom Seewind zerzaust war, und band es mit einem einfachen Gummi zusammen.


      »Schlaft schön«, sagte sie noch über die Schulter hinweg. Dann war sie plötzlich verschwunden.


      Auch sie gingen jetzt nicht mehr. Ohne, dass er den Übergang bemerkt hatte, ruhten sie nebeneinander. Es war ein freischwingendes Doppelbett, eine Art Hängematte für zwei, deren Liegefläche aus einem Bambusgeflecht bestand. Sie streckten sich aus. Über die Loggia eines kleinen Bungalows und im Passat rauschende Palmen ging der Blick auch hier auf einen abendlichen Strand. Die Sonne berührte eben den Horizont.


      Vor ihnen tauchten schwebende kleine Displays auf, denen sie den Status ihrer Körperfunktionen entnehmen konnten. Alles war okay. Sie klickten die Anzeigen weg.


      »Manuel«, war die Stimme der Diotima zu hören. »Das ist für dich!«


      Sie wechselten einen erstaunten Blick.


      »Übertritt in den Mengerraum in zehn Sekunden, neun, acht, sieben ...«


      Manuel musste grinsen. Im selben Moment fühlte er, wie eine unwiderstehliche Müdigkeit von ihm Besitz ergriff. Nola nahm seine Hand. Dann lagen sie flach nebeneinander. Bei »drei« fielen sie in traumlosen Schlaf.

    

  


  
    
      Kapitel 4: Nirgendwo


      Er atmete tief durch, streckte und dehnte sich, räkelte sich wie eine Katze. Er konnte überhaupt nicht genug davon bekommen, seine Muskulatur anzuspannen und wieder zu entspannen. Und dazu die herrlich frische Seeluft zu atmen! In seinem Leben hatte er nicht so gut geschlafen. Noch nie hatte er sich so ausgeruht gefühlt.


      »Ist ja gut«, sagte Nola, die schmunzelnd neben ihm lag.


      Die Doppelmatte pendelte leicht unter seinen Bewegungen. Er schränkte seine Aufwachgymnastik ein wenig ein. Zu ihrer Rechten lag der Strand, morgendlich, menschenleer. Das Meer war glatt. Nur flache Wellen verliefen im Sand.


      Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass er nackt war. Er lag unter einer dünnen Leinendecke, die ein herrliches Mikroklima schuf. Nola zog sie ihm weg und betrachtete ihn. Ihr Lächeln wurde zu einem immer breiteren Grinsen.


      »Manche Dinge ändern sich nie.«


      Sie beugte sich über ihn und küsste ihn, während ihre Hand in aufreizender Langsamkeit nach unten wanderte. Sie masturbierte ihn eine Weile. Dann setzte sie sich auf ihn. Das freischwingende Bett glich ihre rhythmischen Bewegungen harmonisch aus. Der Höhepunkte war der stärkste, an den er sich erinnern konnte. Eine schwarze Nova, in der alles implodierte.


      Hinterher blieb sie noch lange auf ihm liegen. Sie küssten und streichelten sich, flüsterten einander ins Ohr, wie sehr sie sich liebten. Er konnte nicht begreifen, wie schön sie war. Und wie glücklich sie ihn machte.


      »Ich störe nur ungern. Aber ganz langsam müssten wir dann anfangen!« Skjaernas Gesicht erschien mitten in der idyllischen Südseelandschaft, die dabei zu verblassen begann.


      »Eine Minute«, stöhnte Nola.


      Die junge Skarsin betrachtete sie neugierig, als sie ihre Körper voneinander lösten.


      »Die Frage, ob es euch gut geht, erübrigt sich damit wohl.«


      »Es ging uns gut«, seufzte Nola. »Bis vor zehn Sekunden!«


      »Sorry. Aber wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier.«


      »Leck mich«, zischte Nola halblaut.


      »Von der Minute ist die Hälfte um«, sagte die Kybernetikerin fröhlich. Dann war sie verschwunden.


      Die Landschaft löste sich auf. Die Realität war einigermaßen nüchtern. Sie fanden sich in einer konkaven Kammer von zwei Meter Länge und kaum anderthalb Metern Höhe wieder. Die Umwandungen waren weiß und kühl. Sie fühlten sich wie Kunststoff an. Aber wenn man länger die Hand darauf legte, wurden sie weich wie Leder, und wenn man sie eine Weile strich, bildeten sie eine Art kurzen Fells aus.


      Sie hatten auf einer Erhöhung gelegen, die den Würfeln im Urzustand der Brücke entsprachen. Plötzlich hatten sie auch wieder ihre Kleider an. Hatte der Liebesakt nur in ihren Köpfen stattgefunden?


      »Denk nicht darüber nach«, sagte Nola ernüchtert, als sie sah, wie Manuel ungläubig an seiner Hose fummelte.


      Die Wand zu ihrer Linken floss auseinander und bildete einen Durchgang. Indem sie auf den Mittelgang der Diotima hinausgingen, zerschmolz die gesamte Kabine und wurde in die Substanz des Schiffes reintegriert.


      »Schade«, sagte Nola. »Eigentlich war es doch ganz schön da drin.«


      Manuel folgte ihr wortkarg.


      Die Brücke war wieder so wie vor dem Start. Der milchig weiße, konturlose Raum, in dem die kniehohen kubischen Hocker die einzigen körperlichen Strukturen bildeten. Einige Hologramme schwebten an der Stirnseite und zeigten Ausschnitte des Sternenraums. In rasender Hast wurden einzelne Lichtpunkte herangezoomt, mit Symbolen versehen, die wieder eingefaltet wurden. Telemetriedaten wurden eingeblendet und stellten Beziehungen zwischen den Sternen her, identifizierten Konstellationen, hoben bestimmte Fixpunkte heraus.


      Manuel überflog das mit einem unkonzentrierten Blick. Es schien alles zu stimmen. Nur widerwillig kehrte er in die Gegenwart zurück. Aber es half nichts. Sie waren tatsächlich dort, wo die Mission der Scardanelli gescheitert war. Die Trümmer ihres alten Schiffes würden hier noch durch die Leere treiben. Bald würde der Kristall auf den Schirmen auftauchen.


      Etwas stimmte nicht. Mit der charakteristischen Verzögerung, mit der man etwas bemerkt, das dem Bewusstsein zunächst entgangen ist, weil man auf etwas anderes geachtet hat, registrierte er, dass einige Personen zu viel auf der Brücke waren.


      Im selben Moment war Nolas Hand auf seiner Schulter. Sie drückte sich eng an ihn. Ihre Lippen berührten sein Ohr, als sie mühsam beherrscht flüsterte: »Sag mir, dass ich spinne!«


      Er sah sich um. Guardes ruhte in seiner Liege, schien aber im Begriff, diese zu verlassen. Skjaerna und Rosenstein studierten die Anzeigen der großen holografischen Schirme. Und da waren noch zwei Leute, ein Mann und eine Frau.


      »Das darf doch jetzt bitte nicht wahr sein«, entfuhr es Nola, als sie van Gorum erkannte.


      »Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, erwiderte er und strahlte sie an.


      Die Seljakowa, die sich dicht an seiner Seite hielt, lächelte in ihrer unverbindlichen Weise, sagte aber nichts.


      »Was hat das zu bedeuten?«, wandte Nola sich an Rosenstein.


      Der Missionsleiter warf die Arme in die Luft und legte zugleich den Kopf schief.


      »Ich habe gewusst, Sie würden es nicht verstehen.«


      »Ist das ein Wunder?«


      »Deshalb haben wir bis jenseits der Mengerpassage gewartet«, brachte Rosenstein seinen Satz zu Ende.


      »Was soll das?«, schaltete Manuel sich ein. »Dieser Mann ist ein Agent der Hondh, diese Frau arbeitet für die Den-Haag-Stiftung.« Er kam ins Stocken. »Ich ... verstehe überhaupt nichts.«


      »Alle sind eben scharf auf Ihre Entdeckung«, sagte Rosenstein lächelnd.


      »Wir kehren sofort um«, verkündete Nola. »Guardes!«


      »Beruhigen Sie sich doch.« Rosenstein fasste sie am Arm, aber sie schlug seine Hand weg.


      »Wir hätten Ihnen nie vertrauen dürfen«, schimpfte die Pilotin. »Sie haben uns schamlos ausgenutzt, uns missbraucht.«


      »Sagen wir, ich habe Ihnen ein bisschen auf die Sprünge geholfen.« Der Unternehmer gab sich auch jetzt unbeeindruckt.


      »So nennen sie das?«, zischte Nola. »Belogen und betrogen!«


      »Sie wären sonst nie dazu bereit gewesen.«


      »Darauf können Sie allerdings Gift nehmen.«


      »Es ist aber notwendig, dass wir die Mission durchführen, und zwar in dieser Besetzung.«


      »Alle gegnerischen Agenten vorsorglich an Bord!«


      »Sie haben sich gefragt«, wandte Rosenstein sich an Manuel, »wer das Ganze finanziert. Hier haben Sie die Antwort.«


      »Ist es eine Expedition der Stiftung?«, fragte Manuel ungläubig.


      »Auch«, sagte van Gorum lapidar. »Wir müssen unsere Kräfte bündeln. Auch die wissenschaftliche Expertise übrigens.«


      »Dafür steht wohl Anna«, giftete Nola. »Ist Lederer auch dabei? Oder Mannerheim?«


      »Wer ist Mannerheim?«, entfuhr es van Gorum.


      »Das tut jetzt nichts zur Sache«, beeilte Rosenstein sich zu sagen.


      Er hob die Hände und beschrieb eine beschwichtigende Geste.


      »Ganz ruhig. Versuchen wir uns wie erwachsene Menschen zu benehmen.«


      Nola wollte aufbrausen, aber Manuel hielt sie zurück. Das brachte ihm ein anerkennendes Zwinkern seitens Rosensteins ein.


      »Wir sitzen in einem Boot, wir haben ein gemeinsames Interesse. Aufzuklären, was hier draußen vorgefallen ist. Und womit wir es zu tun haben.«


      Rosenstein ließ eine Pause entstehen, und als sich kein Widerspruch mehr regte, fuhr er ruhig fort.


      »Wir müssen zusammenarbeiten. Wir sind die Guten!«


      »Was wissen Sie über Cooper?«, zischte Nola. »Raus jetzt mit der Sprache. Sie haben ihn ausgerüstet. Ist er auch einer der Guten?«


      »Um das herauszufinden, sind wir unter anderem hier.« Rosenstein ließ sich nicht in die Defensive drängen. »Es könnte sein, dass ich mich in Cooper getäuscht habe.«


      »Getäuscht!«


      »Wir alle«, fügte Rosenstein mit einem bedenklichen Blick in Richtung van Gorums hinzu.


      »Wir haben ihn unter Kontrolle«, sagte der Raumpilot. Er hob demonstrativ ein handtellergroßes Patch in die Höhe. »Das ist ein Mentalfeldgenerator der 2. Generation. Wenn Cooper der ist, für den wir ihn halten, kann ich ihn damit gefügig machen wie ein Lamm.«


      »Und wenn nicht?«, schäumte Nola.


      »Dann werden wir ihn erschießen«, sagte Rosenstein schlicht.


      »Daran sind schon andere gescheitert.«


      »Da ich die Ehre hatte, ihn auszustatten, traue ich mir zu, ihn auch wieder unschädlich zu machen!«


      »Ihr Wort in Gottes Ohr«, sagte Nola, deren Widerstand allmählich zusammensank. Nicht, weil sie überzeugt worden wäre, sondern weil ihre Verzweiflung sie langsam ausbrannte. »Ich fürchte, Sie ahnen nicht einmal, was für eine Bestie Sie geschaffen haben.«


      »Gehen wir an die Arbeit«, sagte Skjaerna schlicht.


      Die einzelnen Holoschirme flossen zu einer sphärischen Projektion zusammen, die sie wie die Kuppel eines klassischen Planetariums überwölbte. Sie standen frei im Sternenraum. Einzelne Lichtpunkte oder Nebelflecke waren mit Symbolen versehen, die man heranzoomen und entpacken konnte, dann gaben sie den Namen des Sterns, seine Klasse, sein Spektrum, seine Entfernung, Telemetrie und andere Daten frei.


      »Guardes?«, fragte Manuel. Er hatte sich dazu entschlossen, die Initiative zu behalten. Auf dem Papier war Rosenstein der Leiter der Mission, also der »Kommandant«. Der Eigner von Eros Limited hielt sich mit konkreten Anweisungen jedoch zurück, ebenso wie, sonderbarerweise, van Gorum. Da er keine Lust hatte, Skjaerna die Führung zu überlassen, musste er sie wohl oder übel selbst übernehmen.


      »Aye, Captain«, sagte der Navigator mit ironischem Unterton.


      »Was haben wir?«


      »Wir sind dort, wo wir hinwollten«, sagte Guardes mit dröhnendem Bass. Als einziges Besatzungsmitglied stand er nicht, sondern saß in halb aufrechter Position auf seiner Liege, die von den Armlehnen her noch immer über seinen Händen zusammengeflossen war.


      »Irgendwelche Peilungen, Ortungen, Signale?«


      »Negativ. Aber es sind noch nicht alle Scans abgeschlossen.«


      »Passiv, hoffe ich.«


      »Selbstverständlich. Wofür hältst du mich, Kumpel!«


      Einige Minuten verstrichen, in denen das System der Diotima weitgehend selbsttätig die hereinkommenden Daten aufbereitete und in die vorhandenen Projektionen integrierte.


      »Ihr macht das gut«, sagte Rosenstein mit einem Anflug von Spott. Dann wandte er sich an van Gorum: »Sie hatten recht. Die Jungs sind die Besten!«


      Der blonde Raumpilot stand mit verschränkten Armen da und betrachtete, wie sich die Sphärogramme allmählich mit Informationen füllten. Er sagte nichts. Für den Moment schien er tatsächlich bereit, Manuel und Guardes die Initiative zu überlassen. Die Seljakowa verzog so oder so keine Miene.


      Ein transparenter roter Schleier bildete sich über ihren Köpfen. Er sah aus wie hohe Zirrostratus am Abendhimmel, die vom letzten Widerschein der untergehenden Sonne in ein zartes Zinnoberrot getaucht wurden. Die feine, fast unstoffliche Struktur erstreckte sich einmal quer über den künstlichen Äquator der Projektion. Noch zarter und körperloser als die Milchstraße in einer klaren Winternacht.


      »Der Partikelstrom«, sagte Nola leise. Sie erzeugte ein separates Eingabefeld und nahm darauf einige Abgleiche vor.


      »In dieser Schärfe haben wir ihn auf der Scardanelli nicht gesehen«, stellte Manuel fest.


      »Was soll ich sagen«, gab Guardes, der konzentriert in seiner Liege saß und die hereinkommenden Daten studierte, zum Besten. »Dieses Mädchen hier ist einfach was ganz anderes.«


      » Übrigens, wie war der Mengerflug?«, warf Manuel ein.


      »Was meinst du?«, fragte der Navigator lauernd.


      »Na, Rosenstein hat doch versprochen, es wäre wie guter Sex!«


      »Ich weiß ja nicht, was ihr in eurer Kabine getrieben habt«, sagte Guardes. »Aber wir hatten eine gute Zeit, die Diotima und ich.«


      »Können wir bitte versuchen, uns zu konzentrieren«, rief Nola.


      Die beiden wechselten einen Blick und widmeten sich wieder den Systemen. Auch Skjaerna, die bei dem Wortgefecht interessiert aufgesehen hatte, beugte sich über die virtuelle Konsole, die sie vor sich aus einem der Würfel hatte wachsen lassen.


      »Wir sind im Normalraum«, verkündete Guardes nach mehreren Minuten angestrengten Arbeitens. »Aber wir haben es zugleich mit partieller Escher-Geometrie zu tun. Dieser Strom hat weder Anfang noch Ende. Er ist dimensional in sich zurückgefaltet.«


      »Kannst du das Zentrum ermitteln?«, fragte Manuel. »Dort sitzt der Kristall. Ich bilde mir ein, beim letzten Mal den Generator gefunden zu haben, der das ganze antreibt.«


      »Das kann ja wohl so schwer nicht sein.«


      »Dann los!«


      »Immer langsam«, schaltete Nola sich wieder ein. »Wir müssen noch ein paar grundsätzliche Dinge klären.«


      »Was liegt Ihnen auf dem Herzen?« Rosenstein war sofort zur Stelle.


      »Wer leitet nun diese Mission?«, sprudelte es aus der Pilotin hervor. »Wer hat das Kommando, wer trägt die Verantwortung? Wer hat das Recht, anfallende Informationen zu verwerten?« Sie sah sich auf der sternenüberwölbten Brücke der Diotima um. »Es sind mir ein wenig zu viele Parteien im Spiel!«


      »Dieses Schiff gehört der EROS Limited«, erklärte Rosenstein feierlich. »Und damit mir. Aber keine Sorge, ich werde Ihnen im operativen Bereich nicht hineinreden.«


      »Darum geht es nicht«, schnauzte Nola. »Was ist mit der Stiftung?«


      »Die Stiftung hat sich ein Mitspracherecht bei der wissenschaftlichen Auswertung unserer Erkenntnisse gesichert.«


      »Definiere: Mitspracherecht!« Die Pilotin blieb unerbittlich. »Was heißt das konkret? Gehen wir einmal davon aus, wir finden dort draußen Artefakte? Wem gehören sie?!«


      »Mir«, sagte Rosenstein lapidar.


      Nola atmete tief durch. »Okay.« Sie schien auf einen Einspruch seitens van Gorums oder Annas zu warten, der aber nicht erfolgte.


      »Bekommen wir wenigstens eine Art Provision«, hakte Manuel ein. »Immerhin haben wir Sie hergeführt.«


      »Sie werden es nicht bereuen, junger Mann.« Rosenstein zwinkerte ihm freundlich zu.


      »Ich bereue es jetzt schon«, zischte Nola. Und direkt zu Rosenstein sagte sie noch: »Das ist mir zu wenig!«


      »Wie viel wollen Sie?«, fragte der Unternehmer unbeeindruckt. »Fünf Prozent?«


      »Und wenn ich zwanzig sage?« Nola rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Darum geht es nicht. Ich will überhaupt kein – Geld!«


      »Wir wollen nur Gerechtigkeit«, kam Manuel ihr zu Hilfe. »Für unsere Freunde, die dort draußen starben.«


      »Und wir wollen wissen, was wir da eigentlich gefunden haben«, sekundierte nun auch Guardes. Wie er so in seiner Liege ruhte, halb eingeschmolzen in das intelligente, interaktive Material, sah er fast wie früher aus. Aber als er sich erhob und mit den wuchtigen Schritten eines Minenarbeiters auf Rosenstein zukam, war er plötzlich Igor, ein Schrank von einem Mann, mit dem man sich lieber nicht anlegen mochte. »Gegen eine kleine Beteiligung haben wir natürlich nichts«, sagte er noch. »Und kommen Sie gar nicht erst auf die Idee, uns zu verarschen!«


      »Ich richte mich ganz nach Ihnen«, sagte Rosenstein zuvorkommend. »Teilen Sie mir Ihre Wünsche mit, und ich werde versuchen, ihnen zu entsprechen.«


      »Siehst du eine Chance, die Scardanelli zu orten?«, fragte Manuel seinen Navigator.


      Der kam zu ihm und sie studierten gemeinsam die schleierförmige Struktur, die sich über ihren Köpfen erstreckte und am künstlichen Horizont in sich selbst zurücklief.


      »Ein Versuch wäre es allemal wert.«


      »Also fliegen wir zuerst zur Scardanelli«, sagte Rosenstein.


      Wenig später flogen sie in das Raumgebiet ein, in dem ihre letzte Mission ein so abruptes Ende genommen hatte. Die Stille da draußen, obwohl sie sich physikalisch nicht von der Verlassenheit des sonstigen Universums unterschied, war bedrückend für die drei Überlebenden. Es war die Stille eines Friedhofes.


      Einzelne Trümmerteile trieben durch die Leere. Die Diotima scannte in höchstmöglicher Auflösung und begann die Fragmente zu einem virtuellen Bild des ursprünglichen Schiffes zusammenzusetzen. Manuel fragte sich, woher die Bordrechner wissen konnten, wie die Scardanelli ausgesehen hatte, bis ihm wieder einfiel, dass auch dieses Schiff offiziell immer noch Eigentum von EROS Limited war. Allerdings fanden sie anfangs auch nur wenige kleine Trümmer, die zusammen nicht ein Promille der ehemaligen Schiffsmasse ergaben.


      »Durch die Explosion, die sich im Wesentlichen zur offenstehenden Heckklappe hinaus entladen hat, ist eine beträchtliche Drift entstanden«, erklärte Guardes. »Aber ich denke, dass wir das in ein paar Sekunden projiziert bekommen.«


      Plötzlich fiel Manuel auf, dass van Gorum und Anna verschwunden waren. Sie hatten sich wohl auf das zurückgezogen, was die ad hoc gebildeten Kabinen waren. Auch Rosenstein hatte sich unbemerkt verabschiedet. Lediglich Skjaerna stand noch an ihrer virtuellen Konsole und überwachte die Scanfunktionen und das komplizierte Puzzlespiel.


      »Es ist eure Mission«, sagte sie, als sie Manuels Blick bemerkte. »Diesen Teil müsst ihr zu Ende bringen.«


      »Allerdings«, murmelte Nola, ohne von ihrem Schirm aufzusehen. Sie pickte jedes Trümmerteil, das lokalisiert, erfasst und identifiziert wurde, mit dem Finger an und wandte es in ihrer holografischen Hand hin und her, ehe sie es der Automatik freigab, die es in das freischwebende Modell einpasste. Quälend langsam entstanden Teile der ehemaligen Hecksektion und einzelne Felder der Backbordabschirmung.


      »Wenn ihr wollt, lasse ich euch auch allein«, sagte die junge Skarsin warm. »Die Diotima kann diese Arbeit auch selbsttätig durchführen.«


      »Nein«, sagte Manuel. »Bleib ruhig hier.«


      Nola musterte ihn verwundert, verkniff sich aber eine Bemerkung.


      »So, das war’s«, verkündete Guardes wenig später. »Im Radius unserer Passivscans haben wir sämtliche Teile erfasst und katalogisiert. Wirklich interessante Sachen waren nicht dabei.«


      »Was meint du mit interessant?«, hakte Nola ein.


      »Die Brücke zum Beispiel«, erklärte der Navigator.


      »Hältst du es für möglich, dass wir die Blackbox finden?«, fragte Manuel.


      »Ausgeschlossen ist es nicht«, sagte Guardes. »Immerhin haben wir damals selbst den Voicerekorder des Shuttles wiedergefunden, das relativ gesehen wesentlich stärker zerstört war.«


      »Wie stark wurde die Scardanelli in Mitleidenschaft gezogen?«, fragte Skjaerna.


      »Eigentlich nicht so schwer«, sagte Guardes. »Es war ein großes, robustes Schiff. Ich gehe davon aus, dass noch wesentlich größere Brocken übrig geblieben sind als das, was wir hier bis jetzt gefunden haben.«


      »Papa und Morton sind noch dort draußen«, gab Nola leise zu bedenken. »Und Clarke. Wobei ich hoffe, dass wir von ihr nichts mehr finden.«


      »Wir werden tun, was menschenmöglich ist, schöne Nola.« Guardes dachte eine Weile nach. »Aktivscan oder Schleichfahrt«, sagte er dann.


      »Voraus Kleine!«, antwortete die Pilotin augenblicklich. »Wir wissen nicht, wer noch hier draußen rumspukt.«


      »Haben wir einen Vektor?«, fragte Manuel.


      »Liegt an«, nickte der Navigator.


      Die Diotima setzte sich wieder in Bewegung. Bei geringer Beschleunigung folgte sie der berechneten Drift, der die Scardanelli nach der Detonation mutmaßlich ausgesetzt gewesen war.


      »Immerhin zehn Jahre«, sagte Guardes.


      »Was sagen deine Prognosen?«, fragte Manuel. Er hatte auf eigene Faust einige Berechnungen angestellt, es aber bald wieder sein lassen. Die Datengrundlage war einfach zu dürftig.


      »Wir wissen nicht genau, wie die Sprengsätze angeordnet waren«, erklärte Guardes. »Wie stark sie waren. Eigentlich haben wir nur das, was wir mit eigenen Augen gesehen haben.« Er grinste. »Also manche von uns.« Er wurde wieder ernst. »Und das Shuttle hat ein paar Scans gemacht. Die konnte ich auswerten.«


      »Und?«


      »Selbst wenn sie nur einen kleinen Schubs gekriegt hat, summiert sich das auf zehn Jahre ganz ordentlich.«


      »Verstehe.«


      »Hinzu kommt, dass die Gute in mehrere Teile zerbrochen ist, die natürlich alle ihren eigenen Impuls haben.«


      »Die Diotima kann Null-Emmissionssonden auslösen«, sagte Skjaerna, die der Unterhaltung aufmerksam gefolgt war. »Das würde unseren Radius erheblich vergrößern.«


      »Ich denke, das wird nicht nötig sein«, erklärte Guardes zuversichtlich. »Haben wir einfach ein wenig Geduld.«


      »Wie viele Einzelteile waren es?«, fragte die Skarsin.


      »Zwei«, antwortete Nola wie aus der Pistole geschossen.


      »Mmh, ich glaube, dass es wenigstens vier waren«, widersprach der Navigator.


      »Sie ist der Länge nach durchgerissen«, beharrte die Pilotin.


      »Ja, schöne Nola. Und die beiden Hälften sind jeweils noch einmal in der Mitte durchgebrochen. Das geht aus den Bildern, die wir haben, eindeutig hervor.«


      »Wir werden sehen.«


      »Du musst dir das nicht antun«, sagte Manuel. »Geh’ einen Kaffee trinken. Wir rufen dich, wenn wir etwas haben.«


      Nola warf einen merkwürdigen Blick auf ihn. »Das würde dir so passen!«


      »War nur ein Vorschlag.«


      »Wir ziehen das zusammen durch.«


      Manuel nickte, sagte aber nichts mehr. Skjaerna hatte auch diesen Wortwechsel interessiert mit angehört. Ein Zucken spielte um ihre Mundwinkel.


      »Was?«, blaffte Nola, als sie es bemerkte.


      »Nichts.« Die Skarsin wandte sich ab.


      »Dann ist es ja gut!« Nola fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und atmete mehrere Male tief durch. »Guardes?«, fragte sie. »Immer noch nichts?«


      »Ein paar kleine Sachen«, gab der Navigator mit gedehnter Stimme durch. Tatsächlich erschienen einige neue Elemente auf den Schirmen, die vom System wie gehabt eingepasst wurden.


      »Das sind Aufbauten«, erklärte Manuel. »Oh, ein Teil des Haupttriebwerks. Und auf vier Uhr haben wir was, das könnte die vierte Neumann sein. Sollen wir sie bergen?«


      »Nein«, entschied Nola rasch. »Wir haben ja jetzt die Koordinaten. Gegebenenfalls kommen wir später darauf zurück.«


      »Wir könnten sie versilbern und Guardes noch einen Körper kaufen.« Manuel gluckste.


      »Später.« Nola ging darauf nicht ein. »Ich würde gerne jede unnötige Aktivität vermeiden.«


      »In Ordnung.« Der Offizier zwinkerte Skjaerna zu, der die kleinen Streitereien zunehmend Spaß zu machen schienen.


      Nola wandte sich genervt ihren Instrumenten zu. »Können wir uns bitte konzentrieren?«


      »Ich bin hoch konzentriert«, gab Manuel zurück. »Da kommt was Großes!«


      Tatsächlich tauchte das erste Fragment vor ihnen auf, das deutlich über zehntausend Tonnen lag. Es war der Steuerbordteil der Hecksektion. Sie korrigierten ihren Kurs und hielten darauf zu. Als sie längsseits waren, ließ Guardes Form, Lage und Geschwindigkeit des Torsos in seine Modellrechnungen einfließen.


      Wenige Minuten später hatten sie auch die anderen großen Bruchstücke der Scardanelli lokalisiert.


      »Die Explosion hat den Teilen eine sehr viel stärkere gemeinsame Drift verliehen, als ich erwartet hatte«, erklärte der Navigator. »Dafür, dass das Schiff in der Mitte durchgerissen wurde, haben sich die Teile erstaunlich wenig voneinander wegbewegt.«


      »Was heißt das für uns?«, fragte Manuel.


      »Ist von rein kriminalistischem Interesse«, sagte Guardes. »Die offenstehende Heckklappe hat die Scardanelli in eine einzige große Rückstoßrakete verwandelt. Gut neunzig Prozent der Energie sind in diesem Impuls kompensiert worden.«


      »Haben wir ein Signal?« Nola unterbrach die akademische Diskussion äußerst unsanft.


      »Negativ.«


      »Wir müssen näher ran.« Manuel machte Nola ein Zeichen. Die Pilotin wählte auf dem Hauptschirm das Fragment aus, das einmal die Brückensektion gewesen war. Die Diotima wurde unmerklich darauf zu geschoben, als der Relativitätsantrieb ohne weitere Verzögerung auf das Kommando reagierte.


      »Ich überlege gerade«, sagte Guardes. »Zehn Jahre sind eine lange Zeit im Hochvakuum. Ob die Thermiumbatterien das überlebt haben?«


      »Schlimmstenfalls sichern wir die Blackbox so.« Nola war nicht gewillt, irgendwelche Ausreden gelten zu lassen. »Wir wissen, wo sie sitzt. Wenn sie tot ist, müssen wir sie eben an eine externe Energieversorgung hängen.«


      »Dazu müssen wir sie bergen«, gab Manuel zu bedenken. »Willst du in diesen Trümmern herumklettern?«


      »Du bist doch auf Abenteuer aus«, sagte sie mit schneidendem Sarkasmus.


      »Seit wann das?«


      »Etwa nicht?«


      »Ich habe sie«, sagte Guardes auffällig rasch. »Das Signal ist äußerst schwach. Wir können sie orten, aber nicht von hier aus auslesen.«


      »Dann muss in der Tat jemand hinüber«, sagte Nola und sah Manuel herausfordernd an. »Damals warst du ganz wild auf Außenbordeinsätze.«


      Manuel schüttelte nur den Kopf.


      »Komm schon!«, setzte die Pilotin nach. »Eine kleine EVA. Ich bin gespannt, was sie hier für Raumanzüge haben.«


      »Es wird nicht nötig sein, dass jemand hinübergeht«, sagte Skjaerna. Sie hatte eine ganze Reihe neuer Monitore erzeugt, auf denen sie parallel zahlreiche Anforderungen tätigte. Manuel ging neugierig zu ihr hinüber. Nola beeilte sich, sich zwischen ihn und die junge Skarsin zu schieben.


      »Die Diotima verfügt über Neumann-Kybernetik der 3. Generation«, erklärte Skjaerna. »Weltraumspaziergänge gehören der Vergangenheit an.«


      »Wenn das der gute Derek hören könnte«, sinnierte Manuel.


      Nola bedachte ihn mit einem finsteren Blick, wahrte aber eisiges Schweigen.


      »Dies hier«, sagte die Skarsin, als sie mit ihrer virtuellen Hand einen Bereich in dem wild gezackten Stahlfragment markierte, das einmal die Brücke der Scardanelli gewesen war.


      Guardes assistierte ihr von seiner Liege aus, vor die er sich einfach ein Duplikat ihres Holoschirms projizieren ließ. Aus den Katalogen der Diotima wurde die Typenbezeichnung des Moduls geladen. Der Peilsender war so gut wie erloschen, seine Reichweite auf wenige Kilometer abgesackt. Aber es reichte aus, die Blackbox inmitten des Chaos aus zerfetztem Metall und durchhängenden Trägern zu identifizieren.


      »Scheint äußerlich intakt«, protokollierte Skjaerna ihre Bemühungen für alle hörbar mit. »Möglicherweise mit der Schiffssubstanz verschmolzen. Aber das dürfte kein Problem sein. Mindestens zwei Seiten sind frei zugänglich.«


      Sie sah auf.


      »Ich denke, wir kriegen das hin!«


      »Wie?«, fragte Manuel erstaunt.


      »Pass gut auf, Manuel«, sagte die Skarsin. »Das ist die Zukunft!«


      Sie ignorierte, wie Nola die Augen verdrehte. In einer Mischung aus gesprochenen Befehlen und der Aktivierung vorformulierter Routinen definierte sie den Auftrag. Der Missionsbefehl lautete im Wesentlichen: »Markiertes Modul lokalisieren, extrahieren und bergen!«


      »Und jetzt?« Auch Guardes konnte seine Neugier kaum noch im Zaum halten.


      »Jetzt wird die Diotima das für uns erledigen.«


      Skjaerna gab den entsprechenden Patch frei.


      Inzwischen hatte die Brücke ihr Design abermals geändert. An der Backbordseite war ein zehn Meter breites Panoramafenster entstanden, durch das sie das Bruchstück der Scardanelli mit bloßen Augen sehen konnten. Darunter erkannte man, dass die Diotima anstelle der ursprünglichen Tropfenform eine Art Delfinschnauze ausgebildet hatte, die noch einige Meter über ihren Standpunkt hinaus nach vorne ragte. Auf dieser Schnauze schnürte sich nun ein basketballgroßer Klumpen ab, der wie bei einer ungleichen Zellteilung nach wenigen Sekunden freikam und sich selbsttätig im Raum bewegte. Nachdem er sich eine Weile ausgerichtet hatte, flog er zur Scardanelli hinüber und verschwand dort in dem lebensgefährlichen Labyrinth aus scharfkantigem Metall und instabil in der Schwerelosigkeit hängenden Decks. Auf einem der Schirme konnten sie verfolgen, wie der Klumpen tiefer in das Chaos eindrang, bis er die schwarze Kassette der Blackbox aufgespürt hatte. Dann floss das Material um das flache Gehäuse herum, löste es mit der Kraft einer aggressiven Säure von den Stellen, an denen es mit der Trägerkonstruktion verschmolzen gewesen war, legte es frei und nahm es in sich auf wie eine Bakteriophage, die einen Bazillus verschlingt. Wenige Augenblicke später ging der Klumpen längsseits und wurde in die Substanz der Diotima integriert.


      In der Mitte der Brücke wuchs einer der Würfel zu einem Tisch heran, auf dessen Mitte das Modul zu sehen war. Das Schiff hatte eine dünne durchscheinende Haube darüber gebildet, um zu verhindern, dass es durch die Wärme und Feuchtigkeit an Bord zerstört wurde. Sie konnten verfolgen, wie sich mehrere Fäden aus der Tischoberfläche bildeten, die von verschiedenen Seiten in die Blackbox eindrangen.


      »Wir können sie jetzt auslesen«, verkündete Skjaerna.


      »Warten Sie!«, sagte Nola schnell.


      »Wie Sie meinen. Wir können das natürlich auch auf später verschieben. Oder in einem separaten Raum. Ganz wie Sie möchten.«


      »Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis, junge Frau.« Es gelang Nola nicht, ihren Sarkasmus aufrechtzuerhalten. Angesichts des zehn Jahre alten Logbuchs des Schiffes, auf dem sich so furchtbare Tragödien ereignet hatten, brach ihre Stimme, und ihren Augen füllten sich mit Tränen.


      »Später«, entschied Manuel und zog Nola von dem Tisch weg.


      Skjaerna nickte und wies die Diotima an, den Fund aufzubewahren und ihn zur späteren Analyse bereitzuhalten.


      Eine Stunde lang kreuzten sie noch in der Trümmerwolke, bis sie annähernd neunzig Prozent der ehemaligen Schiffsmasse katalogisiert hatten. Lange schwebten sie schweigend neben der ehemaligen Hecksektion, in der noch immer die Leichen von Papadopoulos und Morton im eisigen Todesschlaf ruhten. Manuel und Guardes waren ans Fenster getreten und hatten still hinübergesehen. Nola murmelte ein Gebet und beschrieb die schleifenförmige Bewegung vor der Brust, die das Äquivalent der Hondhisten zum Bekreuzigen war.


      »Möge Gott Ihrer Seelen gnädig sein«, sagte sie.


      Skjaerna war einige Schritte auf Distanz geblieben. Jetzt trat sie vor und wandte sich leise an Manuel, der die weinende Nola in den Arm genommen hatte.


      »Wir können sie bergen«, flüsterte sie. »Technisch ist es kein Problem. Sie können Sie nach Hause bringen und ordentlich bestatten.«


      »Das hat keinen Sinn«, schniefte Nola, die das Gesicht in Manuels Brust vergraben hatte. »Keiner von Ihnen hat noch Angehörige auf der Erde.« Sie zog die Nase hoch und atmete tief durch. »Es ist das Beste, wir lassen sie hier.«


      Skjaerna nickte und ging wieder zurück.


      »Danke«, sagte Manuel noch. Auch er konnte sich der Gewalt, mit der die Bilder wiederkehrten, kaum entziehen.


      Selbst Guardes’ Augen waren gerötet. Er machte Manuel auf etwas aufmerksam, aber Nola hatte sich schon wieder gefasst. Neugierig betrachtete sie, was er ihnen zeigen wollte.


      Coopers Kabine, in der er Clarke grausam zu Tode gefoltert hatte, befand sich genau an der Bruchstelle. Vielleicht waren die Sprengladungen auch bewusst so angebracht gewesen, dass hier sämtliche Spuren verwischt wurden. Das wenige, was von der tapferen Technikerin übrig geblieben war, war dabei pulverisiert und ins All hinaus geblasen worden.


      »Besser so«, sagte Nola mit steinerner Miene, als sie die Abtastung betrachteten.


      Schweigend kehrten alle an ihre Arbeitsplätze zurück, die sich dabei sukzessive entfalteten.


      »Ich habe hier was«, sagte Guardes, der als erster zu einem geschäftsmäßigen Ton zurückfand.


      »Was ist es?«, fragte Manuel.


      »Ein Signal«, erklärte der Navigator.


      »Ein Schiff?«, rief Nola erschrocken.


      »Höchstwahrscheinlich«, sagte Guardes. »Ich wüsste nicht, was es hier draußen sonst sein könnte.«


      »Cooper«, stöhnte die Pilotin.


      In diesem Moment kamen die anderen auf die Brücke zurück.


      »Was haben wir?«, fragt Rosenstein.


      »Ortung«, sagte Guardes.


      Alle scharten sich um den großen holografischen Schirm, der sich in der Mitte gebildet hatte. Die Diotima zog sich auf kleiner Fahrt behutsam aus der Trümmerwolke zurück. Im Funkschatten des massiven Brockens, der einmal der Reaktorblock der Scardanelli gewesen war, befand sich etwas.


      »Die Peilung ist sehr schwach«, erklärte der Navigator. »Sollen wir näher ran gehen?«


      »Langsam«, sagte Nola sofort. »Keine Schnellschüsse jetzt.« Ihr Blick suchte Manuel, der sich neben Rosenstein und van Gorum die Projektion besah. Dann fiel ihr noch etwas ein. »Sind wir eigentlich bewaffnet?«


      »Nein«, sagte Skjaerna. »Die Diotima ist ein rein ziviles Schiff. Ein Prospektor der 3. Generation, ausgerüstet um ...«


      »Nein hätte genügt«, knurrte Nola.


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, ging van Gorum dazwischen. »Dieses Schiff hat eine hervorragende Abschirmung. Und es verfügt über die besten Beschleunigungswerte, die je realisiert worden sind. Wenn es brenzlich wird, sind wir ganz schnell weg.«


      Er schob das Hologramm hin und her und zoomte den Ausschnitt heran, der bisher nur aus einem einfachen grün blinkenden Signal ohne weitere Kennungen bestand. »Im Übrigen glaube ich nicht, dass von diesem Schiff dort eine Gefahr ausgeht.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Nola.


      »Es liegt still auf seiner Position, seine Emission ist nahe null.«


      »Wenn es feindliche Absichten hätte, hätte es uns längst geortet und angegriffen«, sagte Anna Seljakowa. Es war das erste Mal, dass sie von sich aus das Wort ergriff. Sie wirkte insgesamt reger, ihre Mimik war weniger maskenhaft. Es war, als wäre sie aus einer Art Trance erwacht.


      »Es wird Ihnen nicht gelingen, mich zu beruhigen«, verkündete Nola. »Schon deswegen nicht, weil ich Ihnen allen nicht vertraue!«


      Manuel eilte neben sie und fasst sie am Arm.


      »Wir hätten uns nie darauf einlassen sollen«, zischte sie. »Das ist alles deine Schuld!«


      »Ich habe gesagt, du sollst auf Eros bleiben.«


      Nola stieß nur verächtlich die Luft durch die Nase aus, erwiderte aber nichts mehr.


      »Wir werden mit aller gebotenen Vorsicht zu Werke gehen«, erklärte Rosenstein.


      Da Nola nicht reagierte, wies er van Gorum an, die Diotima noch einige Kilometer zurückzunehmen. Dann drehten sie leicht nach steuerbord ein und schoben sich behutsam wieder nach vorne. Bei kleiner Fahrt pirschten sie sich an die Quelle des Signals heran, das allmählich deutlicher wurde, als sie den Winkel veränderten. In dem Moment, da sie den Funkschatten umgangen hatten, wurde aus dem blinkenden Lichtpunkt ein festes Symbol, und Koordinaten und andere Daten begannen über den Schirm zu fließen.


      »Tatsächlich«, sagte Rosenstein leise. Er wechselte einen Blick mit van Gorum. Der Raumpilot dirigierte die Diotima noch ein wenig weiter an das andere Schiff heran. Dann entstand ein holografisches Modell vor ihnen.


      »Es ist, wie ich es mir gedacht habe«, erklärte Rosenstein. »Das ist die Adama.«


      »Das Schiff, das Sie Cooper zur Verfügung gestellt haben?«, fragte Manuel.


      »In der Kurzversion, ja.« Der Unternehmer musste grinsen. »Die Wirklichkeit ist ein kleines bisschen komplizierter, aber das tut jetzt nichts zur Sache.«


      »Schöner Schlitten«, sagte Guardes anerkennend.


      Das andere Schiff, das in einigen Kilometern Abstand längsseits lag, war noch der traditionellen Bauweise verpflichtet. Es war sechzig Meter lang, aber nur etwa fünfzehn breit, ein pfeilförmiger schnittiger Bolide. Die gesamte hintere Hälfte wurde von den gewaltigen Triebwerken bestimmt, die eine Ahnung davon erweckten, zu welcher Kraftentfaltung die Reaktoren fähig waren.


      »Sehr schick«, sagte Nola trocken. »Ist es bewaffnet?«


      »Nein«, beeilte Rosenstein sich zu sagen. »Es war ursprünglich ein reines Kurierschiff. Wir haben es ein bisschen aufgemotzt.«


      »Glückwunsch«, sagte Nola.


      Sie musterte die holografische Darstellung argwöhnisch.


      Manuel versuchte in den Mienen der Anwesenden zu lesen. Van Gorum wirkte konzentriert, Anna dagegen taute von Minute zu Minute auf.


      »Es reagiert nicht«, sagte sie. »Das Signal, das wir empfangen, ist nur die Standardkennung. Darüber hinaus ist das Schiff faktisch tot.«


      »Aktivscan«, sagte Rosenstein.«


      »Nicht!«, rief Nola. Aber es war bereits zu spät. Die Diotima hatte bereits sämtliche Sensoren hochgefahren und auf das Nachbarschiff gerichtet. Einige quälende Sekunden lang geschah gar nichts.


      »Die Abschirmung ist aktiv«, verkündete Anna nach einem ersten Datenabgleich. »Wir kommen nicht richtig rein.«


      »Dumpware«, befahl van Gorum.


      »Das kann eine Falle sein«, sagte Nola in beschwörendem Ton. »Geben Sie sich um Himmels willen keine Blöße! Sie haben keine Ahnung, zu was er fähig ist.«


      »Wir passen schon auf«, knirschte der Raumpilot zwischen den Zähnen, während er hoch konzentriert einige der Patchs aktivierte, die die Diotima ihm bereitstellte.


      Sie feuerten eine ganze Breitseite an hoch entwickelter Schadsoftware ab, die darauf programmiert war, das gegnerische Schiff elektronisch zu knacken.


      »Man macht so was, wenn man entern will«, erklärte Anna Seljakowa. »Aber zum Beispiel auch, wenn es einen Unfall gegeben hat und auf der anderen Seite niemand mehr da ist, um etwa eine Andockschleuse zu bedienen.«


      Nola zog nur die Brauen hoch.


      Schweigend verfolgten sie den lautlosen Kampf der beiden Bordentitäten. Die virtuellen Spione der Diotima schafften es schließlich, in das Rechnernetz der Adama einzudringen, die Abschirmung herunterzufahren und Suchroutinen durchzuführen.


      »Das Schiff ist tot«, protokollierte Anna mit, was an Erkenntnissen hereinkam. »Reaktoren heruntergefahren, Energieversorgung auf Notaggregat, externe Kommunikation geblockt.«


      »Ist jemand an Bord?«, fragte Nola ungeduldig.


      »Ich registriere Leben«, sagte Anna ausweichend. »Allerdings reagiert es nicht. Keine Bewegung, Stoffwechsel extrem eingeschränkt.«


      »Das ist eine Falle«, rief Nola sofort. »Er hat sich schon einmal tot gestellt. Wir werden doch kein zweites Mal darauf hereinfallen!«


      »Cooper verfügt über ein Herzimplantat«, erklärte Rosenstein ruhig. »Es ermöglicht ihm in der Tat, einen Herztod vorzutäuschen und sich nach einiger Zeit reanimieren zu lassen.«


      »Sie wissen Bescheid«, fauchte Nola. »Sehr schön!«


      »Ich habe es ihm organisiert«, sagte Rosenstein nonchalant.


      »Damit hat er uns gelinkt!« Die Pilotin war jetzt kurz davor, endgültig die Beherrschung zu verlieren. »Zwei unserer Kameraden haben das mit dem Leben bezahlt! Die Sauerei haben Sie ja hier auf dem Schirm!« Sie wischte mit einer unbeherrschten Geste durch die holografische Darstellung der Trümmerwolke.


      »Es gibt eine Override-Funktion«, fuhr Rosenstein unbeeindruckt fort.


      »Sie können ihn ausknipsen?«, stieß Nola ungläubig hervor.


      »Wenn es hart auf hart kommt.«


      »Langsam«, warf van Gorum ein. »Wir müssen erst wissen, was da drüben los ist.«


      »Oh ja«, sagte Nola. »Sie haben auch gesagt, dass Sie ihn unter Kontrolle haben, nicht wahr? Mit diesem Mentalfelddingsbums!«


      »Ja«, sagte van Gorum schlicht.


      »Dann müssen wir uns ja keine Sorgen machen!«


      »Müssen Sie auch nicht«, versuchte Rosenstein Nola zu beruhigen.


      »Ich mache mir aber sehr große Sorgen«, knurrte die Pilotin, die sich auch von Manuel nicht bändigen ließ. »Und zwar genau deshalb, weil ihr euch alle so sicher fühlt!«


      »Bitte beruhigen Sie sich, Nola«, sagte Anna nach einem raschen Blickwechsel mit van Gorum. »Es besteht wirklich kein Grund zur Unruhe.« Sie verfolgte eine Weile den Datenabgleich. »Es sind übrigens drei Lebensformen«, sagte sie dann. »Aber sie scheinen alle in der gleichen Art von Stasis zu verharren.«


      »Hat er Verstärkung?«, fragte Manuel.


      »Eher nicht«, sagte Anna gedehnt, während sie weitere Feineinstellungen an den Aktivscans vornahm. »Zwei der Signale sind auffallend regelmäßig.« Sie sah auf. »Vermutlich Kryokammern. Mehr kann man im Moment nicht sagen.«


      »Und das dritte?«, hakte Manuel nach.


      »Das ist leider nicht so schön. Es kommt nicht über das System, sondern nur über die inneren Sensoren des Schiffes.«


      »Das ist er«, sagte Nola.


      »Wir gehen rüber«, entschied van Gorum. »So kommen wir nicht weiter.«


      »Sie laufen in Ihr Verderben«, erklärte Nola ruhig. »Er hat sich da drüben verschanzt, seine Körperfunktionen mit diesem Herzimplantat gedrosselt, und so wie Sie durch die Schleuse kommen, ist er wieder voll da und eröffnet das Feuer.«


      »Sie können ja hier bleiben«, schlug der Raumpilot schlicht vor. »Anna!«


      »Das würde Ihnen so passen«, trumpfte Nola auf. »Ich habe noch eine Rechnung mit dem Schwein zu begleichen!«


      »Du willst mitgehen?«, fragte Manuel.


      »Selbstverständlich.« Sie funkelte ihn todesmutig an.


      »Dann komme ich auch mit!«, sagte er schnell.


      »Umso besser.« Rosenstein streckte vor Begeisterung die Hände in die Luft. »Dann erübrigt sich die Frage nach der Zusammensetzung des Teams. Sie machen sich fertig. Wir anderen werden versuchen, Ihnen von hier aus Schutz zu geben.«


      Nola senkte einen Blick in ihn, der Stahl zerschmolzen hätte. »Das ist nicht witzig!«


      »Also gut«, stammelte der Unternehmer kleinlaut. »Wir – wir werden euch unterstützen.«


      Die Diotima öffnete die Brücke zum Mittelgang. Nola und Manuel folgten Anna und van Gorum. Nach wenigen Schritten blieb der Raumpilot stehen und aktivierte ein sensibles Feld auf der Steuerbordseite des schmalen und völlig konturlosen Ganges. Eine Öffnung entstand, durch die sie in einen runden Raum treten konnten, der eben groß genug war, die vier Personen aufzunehmen. Er wuchs jedoch noch weiter an, während sie sich darin umsahen. Auch die verschiedenfarbigen Felder an den Wänden bildeten sich erst allmählich heraus.


      Sie waren Symbionten in einem größeren Organismus, dessen lymphatisches Geflecht sie von einem Organ zum anderen beförderte.


      »Beeindruckend«, sagte Manuel, während sie zusahen, wie sich vor ihnen eine in verschiedene Fächer unterteilte Wand ausbildete. Nola schien entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


      Van Gorum aktivierte eines der Felder, indem er flach die Hand darauf legte. Ein Fach, vergleichbar dem Ausgabeschacht eines Synthetisators, öffnete sich. Darin befanden sich mehrere Waffen. Van Gorum reichte Nola und Manuel jeweils eine Energiepistole.


      »Können Sie damit umgehen?«, fragte er.


      »Das soll wohl ein Witz sein«, gab Nola zurück. »Wir sind Offiziere. Wir haben die Akademie der Hegemonie durchlaufen!«


      »Ich habe Ihre Akte gelesen«, betonte van Gorum und zwinkerte ihr zu. Es schien ihm Spaß zu machen, sie auf die Palme zu bringen.


      »Na dann wissen Sie ja Bescheid.«


      Sie prüften die Waffen. Es waren nagelneue Modelle. Manuel verkniff sich die Frage, ob sie von Anfang an irgendwo gelagert gewesen waren oder ob die Diotima, die ein einziger gigantischer Synthek zu sein schien, sie erst hergestellt hatte.


      »Stellen Sie auf Betäubung«, sagte van Gorum noch. »Es wäre gut, wenn wir ihm hinterher ein paar Fragen stellen könnten.« Und leise zu sich selbst fügte er hinzu: »Wenn er dazu noch imstande ist.«


      »Wie meinen Sie das?« Nola horchte auf.


      »Nur so.« Er schüttelte den Kopf.


      »Ich kann für nichts garantieren, wenn ich dem Schwein gegenüberstehe.« Nola wandte die Pistole in der Hand hin und her. Nach einigen inneren Kämpfen schaltete sie sie auf Betäubungsmodus.


      »Wir haben so einen Verdacht, was mit ihm los ist«, erklärte Anna. »Aber dazu müssen wir ihn erst finden.«


      »Sie machen es ja wieder einmal wahnsinnig spannend«, stellte Manuel sarkastich fest.


      Die Agentin der Den-Haag-Stiftung ging darauf nicht ein. Sie hatte ein zweites, wesentlich größeres Fach aktiviert, dem sie jetzt Raumanzüge entnahm.


      »Ziehen Sie das an.« Sie reichte ihnen die Helme und die Kleidungsstücke, die ungewöhnlich leicht in der Hand lagen. »Das sind Anzüge der 3. Generation«, erklärte sie. »Das Material ähnelt dem dieses Schiffes.«


      »Verschonen Sie mich mit dieser 3. Generation-Scheiße!« Nola würgte sie gnadenlos ab. »Ich komme mir vor wie die Oma in einem Dreigenerationenhaus.«


      »Gestatten Sie, dass ich Ihnen trotzdem die Funktionen erkläre«, fuhr Anna ungerührt fort.


      Nola beschrieb eine kreisende Handbewegung, die »Weiter so« ausdrücken sollte.


      »Die Anzüge verfügen über eine Abschirmung, die auf sämtliche bekannten Waffenarten konfiguriert ist. Energie- und Projektilwaffen, sowie Hieb- und Stichwaffen sollten Ihnen darin nicht gefährlich werden können. Das Material ist durchgängig intelligent. Es überwacht vollkommen selbsttätig Ihre Körperfunktionen und schützt sie gegen alle denkbaren Angriffe von außen.«


      Sie entledigten sich ihrer Oberbekleidung und schlüpften in die Anzüge, die dann von selbst um sie zusammenflossen.


      »Wir sind jetzt alle online mit dem Team und mit dem Mutterschiff«, fuhr Anna fort, deren Stimme nun aus dem Inneren des Helms drang. Manuel konnte sich nicht erinnern, jemals einen getragen zu haben, der annähernd so leicht und bequem war. Nach wenigen Augenblicken würde man vergessen haben, dass man überhaupt etwas anhatte.


      »Dies ist der Grundriss der Adama«, übernahm van Gorum die Einweisung. »Wie Sie sehen, ist es ein Standardschiff. Der Hauptgang verläuft hier.« Er vergrößerte das Hologramm, das sich zwischen ihnen gebildet hatte, und markierte die entsprechenden Sektionen. »Die wesentlichen Einheiten sind alle auf der Backbordseite: Kombüse, Messe, Labor, Privatkabinen. Das Schiff hat nur ein Deck, was den bewohnbaren Teil angeht.«


      Manuel und Nola hörten aufmerksam zu und konzentrierten sich auf die semitransparente Darstellung. »Zwei der Lebensformen befinden sich vermutlich hier«, erklärte Anna. »Sie sind online auf dem System, deshalb gehen wir davon aus, dass es Schlafkojen oder medizinische Überwachungsstationen sind.«


      »Können Sie das nicht genauer in Erfahrung bringen?«, fragte Nola. »Ich meine, wenn Sie schon das ganze Schiff hacken?«


      »Die Energieversorgung der Adama ist zusammengebrochen«, antwortete die Agentin, die ihre frühere Passivität jetzt völlig abgeschüttelt hatte und nicht wiederzuerkennen war. »Man kann keinen Computer hacken, der schlicht und ergreifend keinen Saft hat. Es sei denn, man übernimmt die Energieversorgung extern.« Sie sah Nola aufmerksam an. »Ich denke, wir sind uns einig, dass wir eine so weitreichende Maßnahme noch aufschieben sollten, bis wir uns vor Ort ein Bild von der Lage gemacht haben.«


      »Stattgegeben.« Die Pilotin nickte. Manuel bemerkte das feine Schmunzeln auf ihren Lippen, das er während der letzten Tage schmerzlich entbehrt hatte.


      »Sie können sich den Grundriss als Draufsicht oder perspektivisch in ihre Displays projizieren«, sagte van Gorum noch.


      Anna demonstrierte ihnen die Feineinstellungen. Dann waren sie fertig.


      »Okay?« Van Gorum aktivierte ein holografisches Menü, das sie mit der Brücke verband. »Wir sind soweit.«


      »Wir gehen zur Heckschleuse rein«, erklärte Anna, während Guardes das Rendezvous einleitete. »Dort sichern wir zuerst die hinteren Sektoren. Wir bleiben immer zu zweit. Eine Gruppe bleibt im Gang, während die andere den nächsten Raum untersucht.«


      Manuel und Nola nickten.


      »Das dritte, äußerst schwache Lebenszeichen konnten wir leider nicht lokalisieren«, sagte die Agentin noch. »Es müsste im vorderen Bereich sein.«


      »Wäre es nicht besser, weiter vorne einzusteigen und das zuerst zu klären?«, fragte Manuel.


      »Besser schon«, stimmte Anna zu. »Aber die Heckschleuse ist die Einzige, die sich von außen öffnen lässt.«


      »Aye«, sagte Manuel. »Dann müssen wir es eben darauf ankommen lassen.«


      Auf dem Schirm verfolgten sie, wie Guardes die Diotima an das andere Schiff heranbrachte.


      »Wie, äh, gehen wir eigentlich rüber?«, fragte Manuel nach einer Weile. Er sah sich demonstrativ in der Kammer um, deren Zusatzfächer wieder in die weiße Grundsubstanz eingeschmolzen waren. Es gab nicht einmal ein Bullauge hier.


      »So«, sagte van Gorum und berührte einen kleinen roten Patch an der Außenseite. In beeindruckender Geschwindigkeit bildete sich eine Schleuse heraus. Gleichzeitig wurde der Durchgang zum Rest des Schiffes abgeschnürt. Dann wurde die Luft aus der Kammer gepumpt.


      In dem kleinen Fenster, das in der Mitte der Schleuse entstanden war, sahen sie, dass die Adama nur noch wenige Meter entfernt war. Die Diotima stülpte einen Rüssel von zwei Metern Durchmesser aus, der sich an der Heckschleuse der Adama festsaugte. Es dauerte einige Sekunden, bis die beiden Module Kontakt hatten. Dann wurde der Druckausgleich hergestellt.


      »Es geht los«, sagte van Gorum. »Ich mache den Anfang, dann kommt Anna. Dahinter Sie beide. Und bitte schießen Sie uns nicht in den Rücken.«


      »Ich werd’s mir fest vornehmen«, knurrte Nola.


      »Hast du Angst?«, fragte Manuel, als sie, die Pistolen im Anschlag, nebeneinanderstanden und darauf warteten, dass der Weg freigegeben wurde.


      »Nein«, sagte sie. »Deshalb wollte ich unbedingt mit. Auf der Brücke würde ich mir jetzt in die Hose machen. Aber so ist es okay.«


      »Ich liebe dich!« Manuels Lächeln wurde von den zahlreichen Projektionen, die durch sein Visier wanderten, grotesk verzerrt.


      »Ich liebe dich auch«, sagte Nola. »Und jetzt lass uns rüber gehen und das Schwein schnappen!«


      »Fertig?«, rief van Gorum so laut in die interne Kommunikation, dass die Übertragung automatisch gedämpft wurde.


      Alle flüsterten ein »Aye« in ihre Helme.


      Im selben Moment schmolz die Trennwand, die vor ihnen gewesen war, weg, und sie befanden sich in der Schleusenkammer der Steuerbordseite im Heck der Adama. Mit einem Zischen glitt die Schleuse hinter ihnen zu.


      Sie standen in einem Vorraum. Schwaches grünes Licht erhellte das Innere des Schiffes notdürftig.


      »Thermiumlampen«, sagte van Gorum. »Restenergie. Noch ein paar Monate, dann ist hier alles dunkel.«


      »Immerhin hat das Schiff Atmosphäre und Schwerkraft«, gab Nola zu bedenken. »Und die Temperatur?« Sie studierte die Anzeigen ihres Anzugs. »Nicht gerade sehr gemütlich, aber es geht.«


      »Über null.« Van Gorum nickte. »Wenn Sie wollen, können sie die Helme absetzen.«


      »Sie sind wohl komplett bescheuert«, zischte Nola.


      »Das war ein Scherz.« Der Raumpilot prustete durch die Nase. Dann wurde er wieder ernst. »Wir sichern den ganzen hinteren Bereich. Dann arbeiten wir uns weiter vor.«


      Spiegelbildlich zu der Schleuse, durch die sie hereingekommen waren, gab es einen kleinen Hangar. Dort stand ein winziges zweisitziges Shuttle. Außerdem eine Sonde.


      »Neumann-Aggregat«, stellte Anna fest.


      »Wollen Sie nicht dazu sagen, welche Generation und so?«, fragte Nola.


      »2. Generation!« Die Agentin parierte den Angriff, ohne mit der Wimper zu zucken. »Etwas moderner als das, was Sie auf der Scardanelli hatten. Aber natürlich nicht mit der Diotima zu vergleichen.«


      »Natürlich nicht«, ätzte Nola zurück.


      »Wenn die Damen sich bitte konzentrieren würden«, sagte van Gorum, der mit entsicherter Waffe den Mittelgang im Auge behielt.


      Die beiden Frauen absolvierten eine Runde durch den Hangar und kehrten dann zu van Gorum und Manuel zurück, die ihnen so lange den Rücken gedeckt hatten.


      »Hier ist niemand«, sagte Anna.


      »Er hatte eine Neumann«, dachte Manuel laut nach. »Aber er hat sie Mannerheim verkauft.«


      »Die hier ist moderner.« Nola zuckte die Schultern. »Du hast es doch gehört. Außerdem musste er erst einmal flüssig werden, um in weitere Verhandlungen einsteigen zu können.«


      »Wer ist dieser Mannerheim, von dem ihr immer redet?«, fragte van Gorum.


      »Ein Freund«, sagten Nola und Manuel wie aus einem Mund. Die Pilotin setzte noch hinzu: »Und jetzt weiter.«


      »Okay.« Der Raumpilot schob sich an die Spitze und spähte argwöhnisch den langen und beklemmend schmalen Mittelgang nach vorne, der sich im grünen Halbdunkel der Notbeleuchtung verlor. Er hatte die entsicherte Waffe in der Rechten. Auf seinem linken Unterarm leuchtete ein interaktives Patch, auf das er das ominöse »Mentalfeld« gelegt hatte.


      Hinter ihm kam Anna. Außer der Pistole trug sie ein kleines Köfferchen, das sie einem der spontan entstehenden Fächer der Diotima entnommen hatte.


      Mit ein paar Schritten Abstand folgten Nola, die Waffe im Anschlag, und Manuel, der nach van Gorums Vorbild ein Display am linken Arm erzeugt hatte. Dort lag Rosensteins Override-Code bereit, im Fall der Fälle Coopers Herzimplantat zu stören.


      Sie ignorierten die Maschinen- und Gerätekammer, die Plasmatanks und die übermannshohen Kanister für die Synthetisatorflüssigkeit. Allerdings brachte Anna an sämtlichen Türen kleine Siegel aus plastischer Masse an, die an die Grundsubstanz der Diotima erinnerte. Daumengroße Klumpen, die nach dem Ausbringen selbsttätig in die Schlösser und Verriegelungen einsickerten, um sie zu überwachen. Ähnliche Siegel hatte die Agentin auch schon am Shuttle und dem Neumann-Aggregat angebracht.


      »Nola.« Van Gorum war vor einer Tür stehen geblieben. Aus der Projektion ging hervor, dass sich dahinter zwei Lebensformen befanden. »Ihr Job!«


      Der Raumpilot sicherte den Gang nach vorne, während Anna zur Seite trat, um die anderen beiden vorbeizulassen. Dann sicherte sie den heckwärtigen Bereich. Manuel und Nola tauschten einen Blick und nickten sich zu.


      »Dann sehen wir uns das mal an!« Nola atmete tief durch. Dann öffnete sie die Tür und ging in den Raum hinein. Manuel folgte ihr, die Waffe gesenkt, um ihr im Fall eines Erschreckens nicht in den Rücken zu schießen. Auch hier war es dunkel. Wenige schwache Module der Notbeleuchtung verbreiteten ein schummriges grünes Licht. Irgendwo glommen einige elektronische Anzeigen. Sie aktivierten die Restlichtverstärker ihrer Visiere, die die Konturen schärfer heraushoben. So schafften sie es gerade noch, nicht über die flachen, sargförmigen Gegenstände zu stolpern, die vor ihnen am Boden lagen.


      »Scheiße!«, fluchte Nola.


      Sie deaktivierte die Restlichtverstärker wieder und schaltete stattdessen die Helmlampen an.


      »Alles okay da drin?«, fragte van Gorum.


      »Aye.« Im Licht der auf schwächste Stufe gedimmten Scheinwerfer riskierte sie einen Rundumblick. »Es sind Kryoboxen«, sagte sie dann. Sie ging langsam von einem der länglichen Behälter zum nächsten. Manuel war einige Schritte hinter ihr stehen geblieben.


      »Fünf Stück«, protokollierte sie, was sie sah. »Drei sind leer. Die Deckel sind zur Seite gefahren. Die integrierte Überwachung ist tot.« Sie blieb stehen und dachte laut nach. »Wenn wir sie online nehmen, können wir herausfinden, wer darin gelegen hat.«


      »Das können wir später machen«, sagte van Gorum vom Gang aus. »Was ist mit den anderen beiden?«


      »Scheinen aktiv.« Nola näherte sich vorsichtig den beiden ganz links stehenden Schlafkojen. »Moment.« Sie beugte sich darüber. In der Übertragung konnten sie hören, wie sie die Luft anhielt. Dann regelte sie den Helmscheinwerfer hoch und leuchtete damit in die Kryoboxen hinein. »Zwei Mädchen«, sagte sie lapidar. »Modell Li, wenn ich mich nicht irre. Triple C hat gute Geschäfte gemacht.«


      »Leben sie?«, fragte Manuel.


      »Sie sehen gut aus«, gab Nola zurück. »Die Displays der Kojen sind aktiv. Ich würde sagen: ja. Allerdings wird es Zeit, dass sie entweder geweckt oder an eine vernünftige Energieversorgung gehängt werden. Das ist hier wirklich der allerletzte Notstrom, auf dem die Dinger laufen.«


      Sie ließ den Scheinwerfer wieder auf die unterste Stufe zurückgehen.


      »Darum werden wir uns kümmern«, sagte van Gorum, »sowie wir das ganze Schiff gesichert haben.«


      »Fragt sich nur, wer in den anderen dreien war.« Nola vergewisserte sich, dass sie nichts übersehen hatte, und kehrte dann zu Manuel zurück. »Beziehungsweise, wo sie jetzt sind?«


      Sie schlossen wieder zu Anna und van Gorum auf.


      Gemeinsam rückten sie weiter vor. Das nächste Zimmer war eine private Kabine. Diesmal ging Anna hinein. Sie fand zwei Betten und ein paar Kleidungsstücke für Frauen. Nach einem raschen 3-D-Scan kehrte sie auf den Gang zurück. Sie versiegelte die Tür. Später würde man Zeit haben, den Raum und die darin enthaltenen Gegenstände genauer zu untersuchen.


      Schritt für Schritt schlichen sie den Mittelgang weiter nach vorne.


      »Wenn eine der Boxen für Cooper war und in der anderen zwei Mädchen ...?«, dachte Nola leise vor sich hinflüsternd nach.


      »Oder die Mädchen, die in der Kabine gewohnt haben, sind die, die jetzt in den Kryoboxen liegen«, gab van Gorum zu bedenken. »Vielleicht waren sie im Begriff, den Rückflug anzutreten, und etwas kam ihnen in letzter Minute dazwischen.«


      »Das werden wir wissen, wenn wir den Dritten gefunden haben«, pflichtete Anna bei.


      »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Nola dumpf. Sie blieb stehen. »Aber ich bete zu Gott, dass ich mich irre.«


      »Ich kann Ihnen leider nicht ganz folgen«, gab van Gorum zurück.


      Sie waren vor der nächsten Tür angelangt. Dem Schiffsplan zufolge war es ebenfalls eine Kabine.


      »Manuel«, sagte van Gorum. »Jeder darf mal.«


      Aber Nola packte den Offizier, der eben die Tür öffnen wollte, am Arm und riss ihn zurück.


      »Nicht Manuel«, rief sie, mühsam beherrscht. »Nicht.«


      Die anderen starrten sie verwundert an. Ihr Gesicht war hinter den Reflexen und Projektionen fast nicht zu erkennen. Aber in der Übertragung hörten sie ihren schwer gehenden Atem.


      »Ich weiß, was in diesem Zimmer ist«, keuchte sie.


      »Jetzt stellen Sie sich nicht so an«, schnauzte van Gorum.


      »Nicht der Junge«, stöhnte Nola.


      »Was soll da drin schon sein?«


      Ehe Nola etwas dagegen unternehmen konnte, hatte van Gorum Anna durch eine Kopfbewegung zu verstehen gegeben, dass sie an seiner Stelle den Mittelgang sichern sollte. Dann stieß er die Tür auf und stürmte in den Raum.


      Nola blieb ergeben stehen. Aber als Manuel an ihr vorbeiwollte, hob sie den Arm und versperrte ihm den Weg.


      »Verdammt!« Van Gorum zog scharf die Luft ein. Sie konnten spüren, wie er einen Brechreiz unterdrückte.


      »Hatte ich recht?«, fragte Nola.


      »Oh verflucht.« Der Raumpilot taumelte zurück, als wäre er zwei Schritte jenseits der Tür gegen einen massiven Gegenstand gerannt.


      »Was sehen Sie?«, fragte Anna. Sie hielt verkrampft ihre Pistole in der Hand und sah nervös zwischen dem Mittelgang und der offenstehenden Kabinentür hin und her.


      In der Kommunikation hörten sie, wie van Gorum einige Male tief durchatmete und um Fassung rang. Er dokumentierte das Gesehene mit ein paar Scans und kehrte auf den Gang zurück.


      Sie konnten sehen, dass er bleich war.


      »Ein Schluck Wasser wäre jetzt gut, nicht wahr?« Nolas Stimme war vollkommen emotionslos.


      »Was für ein Schwein«, keuchte van Gorum, der langsam wieder zu sich fand.


      »Habe ich es Ihnen nicht gesagt?«, versetzte Nola.


      Anna wollte sich an van Gorum vorbeidrücken, um einen Blick in das Zimmer zu werfen. Aber er beeilte sich, die Tür zu schließen und zu versiegeln.


      »Nicht«, sagte er. »Tun Sie sich das nicht an.« Er holte Luft. »Zwei Leichen. Frauen. Zugerichtet wie ... So etwas habe ich noch nicht gesehen.«


      Er stützte sich gegen die Seitenwand und schüttelte den Kopf.


      »Er hat sie vergewaltigt«, stellte Nola fest. »Und dabei zu Tode gefoltert. Und das Ganze hochauflösend gefilmt.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Anna.


      »Weil ich es weiß. Es gibt einen Markt für so etwas. Einer der Umschlagplätze ist Eros. Dort werden gewaltige Summen damit verdient.«


      Sie legte van Gorum die Hand auf die Schulter, der sich gequält wieder aufrichtete. Dann deaktivierte sie die externe Kommunikation, die sie mit der Diotima verband.


      »Ich will keine haltlosen Anschuldigungen erheben«, sagte sie leise und eindringlich. »Aber ich kann mir vorstellen, dass auch Rosenstein mit diesen Leuten zu tun hat. Direkt oder indirekt. Es wäre sogar vorstelbar, dass diese Mission, die wir gerade durchführen, durch nichts anderes als das da finanziert wird.« Sie wies mit einem Kopfnicken angewidert zur Kabinentür hin.


      »Dies ist eine Expedition der Den-Haag-Stiftung«, brachte van Gorum hervor, der immer noch mitgenommen war. »Wir erforschen die Aktivitäten der Hondh.« Er schüttelte sich geekelt. »Es ist nicht unsere Aufgabe, Psychopathen zu jagen und dingfest zu machen!«


      »Überlegen Sie sich in Zukunft besser, wen Sie mit ins Boot holen«, sagte Nola kalt. »Oder sollte ich sagen, wen Sie für sich arbeiten lassen!«


      »Das ist eine üble Verleumdung und eine hundsgemeine, vollkommen haltlose Unterstellung«, brauste van Gorum auf.


      Nola brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Dann aktivierte sie die externe Übertragung wieder.


      Augenblicklich war Guardes’ dröhnender Bass in der Leitung. »Alles okay bei euch? Wir haben angefangen, uns Sorgen zu machen.«


      »Alles okay«, sagte Nola gleichgültig.


      »Kurze, äh, Abstimmungsprobleme«, fiel Manuel ein. »Aber jetzt ist alles wieder gut.«


      »In dem Zimmer sind zwei Leichen«, sagte van Gorum. »Die Scans werde ich später freigeben. Das kann man eigentlich ... eigentlich kann man es gar nicht sehen.«


      »Verstehe.« Auf ihren Displays blinkte jetzt das Symbol Rosensteins. »Haben Sie den mutmaßlichen Täter?«


      »Noch nicht«, sagte Nola. »Aber er kann nicht weit sein.«


      Sie sah sich in der Gruppe um, die sich unwillkürlich zusammengedrängt hatte.


      »Suchen wir den Kerl!«


      »Ich möchte trotz allem darauf hinweisen, dass ich ihn gerne lebend hätte«, sagte van Gorum.


      »Dann sehen Sie zu, dass Sie ihn vor mir finden.« Nola schob ihn beiseite und stiefelte den Gang weiter nach vorne, der zur Brücke und den anderen allgemein zugänglichen Räumen führte. Manuel beeilte sich, ihr zu folgen.


      »So war das nicht abgemacht!«, rief van Gorum. Er tauschte einen Blick mit Anna und lief den beiden nach.


      »Wo kann er schon sein?«, knurrte Nola angriffslustig. Sie hatte den vorderen Teil des Korridors erreicht, der sich birnenförmig verbreiterte. Ein halbes Dutzend Türen ging von hier ab.


      »In der Kombüse?« Sie stieß die Tür auf, feuerte mit der auf Betäubung gestellten Pistole hinein und stürmte in den Raum. »Ist er nicht!«


      »Nola!«, schrie van Gorum. »Sind Sie jetzt vollkommen wahnsinnig geworden?«


      Die Pilotin reagierte nicht. Sie war schon wieder in den Gang zurückgekehrte und nahm die nächste Tür ins Visier.


      »Labor!« Die Tür gab unter ihrem wohlplatzierten Stiefeltritt nach. Es folgte eine wuchtige Salve aus der Energiewaffe.


      »Hören Sie auf damit!« Van Gorum hatte sie eingeholt und am Arm gepackt. Es riss sie so grob aus dem Zimmer heraus, dass ihre Füße den Kontakt zum Boden verloren.


      »Rühren Sie mich nicht an«, knirschte Nola mit zusammengebissenen Zähnen.


      Manuel beeilte sich, dazwischen zu gehen. Er legte den Arm um sie und brachte sie einige Schritte auf Distanz.


      »Ruhig«, flüsterte er.


      »Wo ist das Schwein?«, keuchte Nola, den Tränen nahe.


      Anna kam von weiter vorne zurückgelaufen. »Auf der Brücke ist er auch nicht«, verkündete sie.


      »Was bleibt denn noch?« Van Gorum sah sich in dem Halbrund um, zu dem die Laufwege sich auffächerten.


      Plötzlich war Guardes’ Stimme in der Übertragung. »Ich würde in der Medizinstation nachsehen. Zweite Tür links.«


      »Ich hätte geschworen, dass er auf der Brücke ist«, sagte Anna, die konsterniert auf ihrem Unterarmdisplay herumtippte.


      »Medizinstation«, wiederholte der Navigator. »Wir empfangen äußerst schwache Signale von dort. Keine elektronischen, aber rudimentäre biologische Aktivitäten.«


      Die vier bildeten einen Kreis und sahen sich durch die von Lichtern und Impulsen erfüllten Visiere hindurch an.


      »Sind wir okay?«, fragte van Gorum.


      »Alles gut«, sagte Nola. »Ich habe die Kontrolle verloren. Entschuldigen Sie.«


      »Geschenkt.« Der Raumpilot schaute einen nach dem anderen an. Manuel und Anna nickten.


      »Nola«, sagte er dann. »Wenn Sie wollen?«


      »Diesmal dürfen Sie wieder«, gab sie zurück und zwang sich ein Grinsen ab.


      »Allright.« Er vergewisserte sich, dass seine Waffe geladen, entsichert und auf Betäubung geschaltet war. Auch die Mentalfeldfunktion wurde noch einmal geprüft. »Manuel«, sagte er. »Es wäre mir recht, wenn du unmittelbar hinter mir wärst.«


      »Aye!«


      »Prachtvoller Junge!« Van Gorum strahlte Nola anerkennend an.


      »Ich weiß«, sagte sie nur.


      Van Gorum öffnete die Tür und trat in die Medizinstation. Die Waffe im Anschlag ging er rasch drei Schritte tief in den Raum hinein. Er schritt um eine der Liegen herum, dann um eine zweite.


      Manuel folgte ihm mit geringstmöglichem Abstand. Fast wäre er in van Gorum hineingelaufen, als der im hinteren Bereich der Station abrupt stehen blieb. »Was ist los?«


      Van Gorum schien unschlüssig. Er starrte vor sich auf den Boden. Dann ging er in die Hocke, wodurch er hinter der zweiten Liege verschwand. Einige Sekunden lang war nichts zu hören außer dem hart und stoßweise gehenden Atem des Mannes, was auf hohe Anspannung hindeutete.


      »Entwarnung«, sagte er dann.


      »Haben Sie ihn?«, rief Nola von draußen.


      »Ja, er ist hier.« Van Gorum erhob sich. Er schaltete seine Helmlampen auf volle Leistung.


      Die anderen beeilten sich, zu ihm aufzuschließen. Sie folgten van Gorums Beispiel, der jetzt seine Waffe sicherte und wegsteckte. Im Halbkreis standen sie um den reglosen Mann herum, der auf dem Boden lag und mit weit geöffneten Augen starr nach oben blickte. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt und auf die Höhe der Brust gehoben. Die Beine waren lang ausgestreckt.


      »Ist er das?«, fragte van Gorum.


      »Das ist er.« Nola sah kühl auf die rothaarige Gestalt hinab, deren trockene Lippen leicht geöffnet waren, als ob er gerade noch etwas habe sagen wollen.


      »Lebt er«, fragte Manuel, der unwillkürlich flüsterte.


      »Ja und nein.« Van Gorum machte Anna ein Zeichen, die ihm daraufhin den kleinen Instrumentenkoffer reichte. Er öffnete ihn und nahm einen medizinischen Scanner heraus. Damit fuhr er über Coopers erstarrtes Gesicht, seinen Hals und seine Brust.


      »Er lebt«, sagte er.


      Als Zweites nahm er einen Injektor aus dem Koffer und zapfte dem unbeweglich Daliegenden ein wenig Blut aus der Halsschlagader.


      »Puls und Atmung sind extrem abgesenkt«, erklärte er, während er auf die Analyse der Blutprobe wartete. »Wie bei einem Tier im Winterschlaf. Alle Werte sind um Faktor einhundert unter Normal. Sein Herz schlägt nur alle paar Minuten. Seine Körpertemperatur beträgt fünf Grad.«


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Nola.


      »Ich erkläre es Ihnen gleich.« Van Gorum führte konzentriert noch einige weitere Tests durch und verfolgte dann auf dem kleinen Display auf der Innenseite des Koffers, wie die verschiedenen Daten aufbereitet und zusammengeführt wurden.


      »Sind Sie sicher, dass das nicht auch wieder ein Trick ist«, sagte Nola misstrauisch. »Wie diese Herztodmasche.«


      »Ganz sicher«, sagte van Gorum, ohne aufzusehen. »Da können Sie jetzt wirklich beruhigt sein.« Er tastete Cooper ab, öffnete gegen einen gewissen Widerstand seine Fäuste und durchsuchte seine Taschen.


      »Im Übrigen ist er unbewaffnet.«


      »Was ist mit ihm?«, fragte Nola fassungslos. Sie leuchtete dem Wehrlosen direkt in die weit aufgerissenen Augen, die keinerlei Reflexe zeigten. Dennoch waren es die Augen eines Lebenden. Auf schwer zu erklärende Weise strahlten sie Bewusstsein aus. »Kann er uns hören?«, fragte sie.


      »Ja.« Van Gorum weidete sich an ihrem Schreck. Er hatte seine Instrumente wieder verstaut und stand auf. »Allerdings dauert jedes Wort für ihn Stunden. Vielleicht sogar Tage. Denn wie sein Körper arbeitet auch sein Geist extrem verlangsamt.«


      »Oh Gott«, stöhnte Nola. »Das ist ja schrecklich.«


      »Ja«, sagte van Gorum wieder. »Es ist die Hölle.«


      »Würden Sie die Freundlichkeit besitzen, uns aufzuklären?«, sagte Nola mühsam beherrscht.


      »Streng genommen darf ich das gar nicht«, gab der Raumpilot zurück. »Informationen dieser Art werden von der Den-Haag-Stiftung für gewöhnlich unter Verschluss gehalten.«


      Nola holte tief Luft, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.


      »In Anbetracht der Umstände, und weil ich vermute, dass sie nicht zum nächsten Sender laufen werden, um die Geschichte auszuplaudern, will ich Ihnen kurz andeuten, was hier geschehen ist.«


      »Sehr gnädig«, gab Nola zurück. »In Anbetracht der Tatsache, dass wir Sie hierher geführt haben, wirklich zuvorkommend.«


      »Dann sind wir uns ja einig.«


      »Wie eigentlich immer.«


      »Siliziuminjektion«, sagte van Gorum, der übergangslos wieder geschäftsmäßig wurde. »Cooper hat eine Injektion erhalten, ob von außen oder mittels eines Implantats, das er schon lange bei sich trug, müssen wir noch klären. Diese Verabreichung hat seinen Stoffwechsel auf das Niveau von Siliziumorganismen herabgesetzt.«


      »Siliziumorganismen?«, entfuhr es Manuel.


      Nola sah ihn durchdringend an. Aber es war klar, dass das entsprechende Wort nicht über ihre Lippen kommen würde.


      »Oh mein Gott«, stöhnte er, als er den Puzzlestein ins Bild drückte.


      »Die Hondh.« Van Gorum nickte freudlos. »Ihr Organismus basiert auf Silizium statt auf Kohlenstoff. Nicht zuletzt Ihrer epochalen Entdeckung haben wir wertvolle Aufschlüsse darüber zu verdanken, wie das im Einzelnen vonstattengeht.«


      Nola hob nur die Augenbrauen.


      »Dieser Mann hier«, fuhr van Gorum fort, »war ein Agent der Hondh. Er spähte bestimmte politische oder wissenschaftliche Entwicklungen der Hegemonie aus und gab sie nach oben weiter.«


      »Ulu Banda«, stieß Manuel hervor.


      Van Gorum nickte. »Wir vermuten, dass Banda einer der Mittelsmänner ist, die die Agenten anwerben. Sie versprechen den Leuten, die sich dafür zur Verfügung stellen, etwas, das keine menschliche Macht oder Technologie bisher realisieren konnte.«


      »Unsterblichkeit«, flüsterte Nola.


      »Und sie gewähren sie ihnen auch. Allerdings in einer Form, die vermutlich nicht dem entspricht, was der Betreffende sich vorgestellt hat.«


      »Sie halten einfach die Zeit für sie an.« Nola starrte mit einer Mischung aus Verachtung und Faszination zu dem Mann hinunter, der in einem ewigen Starrkrampf gefangen vor ihnen lag.


      »Die subjektive Zeitwahrnehmung«, präzisierte van Gorum, »wird extrem gedehnt. Eine Sekunde wird zu einem Tag. Wir haben Hinweise darauf, dass die Geistesaktivität noch wesentlich stärker verlangsamt wird als die körperliche.«


      »Und das ist die Belohnung?«, fragte Manuel.


      »De facto ist es eine Strafe. Die Höchststrafe nach unserem Verständnis. Ewige Verdammnis.«


      »Eingesperrt im eigenen Körper«, flüsterte Anna.


      »Wenn man ihm nun Schmerzen zufügte«, sagte Nola ganz langsam.


      »Dann wäre er wahrhaftig in der Hölle.« Van Gorum sah sie aufmerksam an. »Ewige Qualen, aus denen es keine Erlösung gibt.«


      »Kann man ihn nicht mehr zurückholen?«, fragte Manuel.


      »Nein«, sagte van Gorum sofort.


      »Aber Sie sagten, sie hätten ein Gegenmittel. Sie selbst haben Ihre Konditionierung durchbrochen!«


      »Nur auf der Ebene des Mentalfeldes«, erklärte der Raumpilot. »Im alltäglichen Leben kann ich frei agieren und unterstehe nicht der Kontrolle durch die Hondh, auch wenn ich mich einmal zum Schein habe von ihnen anwerben lassen.«


      »Das ist starker Tobak«, seufzte Manuel.


      »Weshalb ich Sie alle bitten möchte, das für mich zu tun, was ich jetzt für ihn tue, sollte ich je in die gleiche Lage geraten.« Van Gorum sah eindringlich von einem zum anderen.


      »Was haben Sie vor?« Nola erwachte wie aus einer Trance.


      »Ich werde menschliche Gnade walten lassen«, sagte van Gorum. »Seine Götter haben sich als äußerst gnadenlos erwiesen.«


      »Das können Sie nicht tun!«


      »Es gibt keine Alternative. Wir können ihn nicht mehr befragen. Wir können ihn nicht zurückholen. Seine physischen Befunde habe ich zur weiteren Auswertung dokumentiert.«


      Van Gorum zog die Pistole, schaltete sie auf volle Leistung und entsicherte sie.


      »Ich verstehe.« Nola klang trotz allem nicht überzeugt.


      »Haben Sie ihm nicht den Tod gewünscht? Wollten Sie ihn nicht selbst erschießen?«


      Er überlegte einen Moment.


      »Wollen Sie es tun?«


      »Nein«, sagte sie augenblicklich. »Ich bin weder Mörderin noch Scharfrichterin.« Sie ließ einen angewiderten Blick über den lebenden Leichnam zu ihren Füßen gleiten. »Und ein Gnadenengel bin ich auch nicht.« Sie sah mit traurigem Lächeln auf. »Das müssen Sie schon selbst erledigen.«


      Van Gorum nickte. Er stand breitbeinig vor Cooper und zielte auf seine Brust. In diesem Moment bemerkten sie eine Regung in der gefrorenen Fratze. Coopers Augen hatten sich bewegt. Er hatte sie angesehen!


      Van Gorum feuerte. Das Blut, das aus der Wunde trat, war zähflüssig wie Teeröl. Coopers Blick, der für einen Sekundenbruchteil geflackert zu haben schien, erlosch. Seine Arme sanken neben seinem Rumpf auf den Boden. Seine Gesichtshaut wurde sehr schnell gelb und wächsern.


      »Friede seiner Seele«, sagte Nola.


      Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass Cooper tot war, legten sie ihn in eine der Kryoboxen, die so kurzerhand zum Sarg umdefiniert wurde. Über den peristaltischen Rüssel wurde sie auf die Diotima gebracht, wie auch die beiden überlebenden Mädchen samt ihren Kojen.


      »Was machen wir mit ihnen?«, fragte Nola, als die Behälter in der Medizinstation ihres neuen Mutterschiffes ankamen.


      »Wir lassen sie, wie sie sind«, erklärte van Gorum. »Die Diotima wird die Überwachung der Lebenserhaltung übernehmen. Es reicht, wenn wir sie zu Hause wieder aufwecken. Der Schock wird groß genug sein!«


      Auch Cooper wurde in seiner Box belassen, die als Stasiskammer fungierte. Sein Leichnam, der eine halbe Stunde nach seinem Tod schwarz wie Teer geworden war, würde der Den-Haag-Stiftung zu weiteren Untersuchungen überstellt werden.


      Die Diotima fuhr einen Tankschlauch aus, um der Adama etwas von ihren Plasmavorräten übergeben zu können. Sowie das fremde Schiff wieder über Energie verfügte, wurde es online auf die Rechner der Diotima geschaltet. Es folgte ihr in gebührendem Abstand und machte jedes ihrer Manöver mit, sogar, wie Skjaerna ihnen versicherte, im Mengerraum!


      »Abermals eine neue Erfahrung«, grinste Guardes.


      »Ja, Kumpel«, stellte Manuel fest, »du kannst Stereo fliegen. Zwei Babys werden dir jeden Wunsch von den Lippen ablesen!«


      Nola verdrehte nur die Augen. Dann wandte sie sich wieder van Gorum zu. Die Diotima hatte eine Art halbrunder Theke erzeugt, an der sie beisammensaßen und Kaffee tranken, um sich von der nervenaufreibenden Stürmung der Adama zu erholen.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie den Raumpiloten und Doppelagenten.


      Van Gorum lächelte müde. »Glauben Sie bitte nicht, dass mir das Spaß macht, Nola.«


      »So hätte ich Sie auch nicht eingeschätzt.«


      »Manche Dinge müssen eben sein.«


      »Haben Sie viele Menschen getötet?«


      »Ich war in den einen oder anderen Schusswechsel verwickelt.« Van Gorum sprach ruhig und emotionslos. »Da habe ich auch Gegner getötet, ja.«


      »Und so wie heute?«


      »Eine solche ... Hinrichtung habe ich heute zum ersten Mal durchgeführt.« Er sah sie offen an. »Es ist mir nicht leichtgefallen. Aber es war ein Gnadenakt.«


      Nola nickte und dachte eine Weile nach.


      »Wie lange hat er dort gelegen?«


      »Wir müssen die Auswertung der Zellproben abwarten, die ich seinem Gewebe entnommen habe«, erklärte van Gorum. »Aber ich gehe davon aus, dass es mehrere Jahre waren.«


      Nola stöhnte. »Bei extrem verlangsamter Wahrnehmung?«


      »Genau!« Der Agent grinste fahl. »Subjektiv hat er ein halbes Jahrtausend dort verbracht.«


      »Mein Gott.« Nolas Hand, in der sie die Kaffeetasse hielt, zitterte.


      »Eben«, erwiderte van Gorum. »Deshalb konnte ich auch nur tun, was ich getan habe. Ich sah mich selbst.« Er blickte sie eindringlich an. »Es hätte ich selbst sein können. Weshalb ich Sie alle nochmals auffordern möchte, dasselbe für mich zu tun, wenn ich je in diese Lage geraten sollte.«


      »Das kann ich Ihnen nicht versprechen«, seufzte Nola.


      »Haben Sie Angst?«, schaltete Manuel sich ein. »Wie realistisch ist es, dass Ihnen das Gleiche widerfährt?«


      Ihm fiel auf, dass auch Anna von ihrer Arbeit an den Bordsystemen aufgesehen hatte und der Unterhaltung aufmerksam folgte.


      »Man kann es nicht wissen«, sagte van Gorum. »Wir bilden uns ein, dagegen gefeit zu sein. Aber wir wissen zu wenig.«


      »Verstehe.« Nola widmete sich wieder ihrem Kaffee.


      »Wir wissen zum Beispiel nicht«, fuhr van Gorum fort, »was diese Abschaltung in den Augen der Hondh überhaupt bedeutet. Ist es eine Belohnung für einen ausgeführten Job? Oder eine Bestrafung?«


      »Aber?«, wollte Nola einwerfen.


      »Warten Sie!« Van Gorum brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Natürlich ist es für uns die Hölle. Aber wir wissen eben nicht, ob die Hondh sich das vorstellen können. Sie versprechen ihren Agenten die Unsterblichkeit, und in gewisser Weise halten sie dieses Versprechen ein.«


      »Aber davon hat doch niemand was!« Nola war nicht die Frau, die sich den Mund verbieten ließ.


      »Natürlich nicht.« Van Gorum produzierte wieder das fahle Grinsen, das ausdrückte, wie mulmig ihm bei der ganzen Diskussion zumute war. »Aber wir haben beispielsweise keine Ahnung, ob sie über so etwas wie Empathie verfügen.«


      »Was bedeutet das?«, fragte Manuel.


      »Ob sie sich in ein anderes Wesen einfühlen können«, erklärte Anna. »Und nun gar in den Angehörigen einer Alienrasse.«


      »Verstehe.« Manuel wechselte einen Blick mit Nola. Auch ihr war die Beklemmung, in die sie das Gespräch versetzte, deutlich anzumerken.


      »Es kann keine Belohnung sein«, entschied sie. »So pervers kann keine intelligente und mit Bewusstsein begabte Spezies sein.«


      Van Gorum lächelte. »Ich weiß, dass Sie einen anderen Blickwinkel auf die Hondh haben, Nola.«


      »Das tut dabei gar nichts zur Sache.« Sie winkte ab. Aber ihre Miene verriet deutlich, dass sie in dieser Sache befangen war.


      »Ihre Gefühle für dieses Volk in Ehren«, wandte Anna ein. »Aber wir dürfen nicht zu naiv an das Problem herangehen.«


      »Ich bin nicht naiv«, konterte Nola augenblicklich. »Ganz und gar nicht. Und meine ...«, sie zögerte, »... meine religiösen Überzeugungen stehen auf einem völlig anderen Blatt.«


      Anna und van Gorum musterten sie skeptisch.


      »Ich bin Offizier der Hegemonie«, verkündete die Pilotin stolz. »Glauben Sie mir, ich kann zwischen wissenschaftlichen Resultaten und privaten Empfindungen unterscheiden.«


      »Aber Sie gehören einer Glaubensrichtung an, die die Hondh als Götter verehrt!« Die Seljakowa ließ nicht locker.


      »Das mag sein«, erklärte Nola kühl. »Aber wie gesagt: Das steht jetzt nicht zur Debatte.«


      »Lassen wir das jetzt auf sich beruhen«, sagte van Gorum. »Sehen wir lieber, wie wir in der Sache weiterkommen.«


      Sein Blick suchte Skjaerna, die in einiger Entfernung eine Konsole erzeugt und darauf die Daten ausgewertet hatte, die von der Adama herübergeladen worden waren. Ihr konzentrierter Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


      »Alle Rechner an Bord wurden gelöscht«, erklärte sie, als sie die Augen der anderen auf sich spürte. »Mit Ausnahme der Notstromversorgung und der Überwachung der beiden Kojen ist das Schiff Tabula rasa.«


      »Das habe ich mir fast gedacht.« Van Gorum wirkte alles andere als bestürzt.


      »Können Sie uns das erklären?« Nola war sichtlich froh, dass das Gespräch wieder einen sachlicheren Ton annahm.


      »Sie haben dem Schiff gerade soviel Energie gelassen, dass Cooper in seinem Zustand überleben konnte. Aber ansonsten alle Spuren verwischt.«


      »Sie wollten, dass wir ihn finden«, sagte Nola.


      »Dass wir ihn so finden«, präzisierte Anna mit grimmigem Kopfnicken.


      »Also kann es eigentlich nur eine Warnung sein«, warf Manuel ein. »Und für den Betroffenen mit Sicherheit keine Belohnung!«


      »Es ist eine Demonstration«, pflichtete Anna bei. »Sie zeigen uns, wozu sie fähig sind.«


      »Schlimmer«, sagte van Gorum düster. »Sie zeigen, was sie mit ihren Verbündeten anstellen, wenn ihnen danach ist.«


      »Was hat Cooper falsch gemacht?«, fragte Manuel. »Also, in ihren Augen?«


      »Meinst du, ihnen bedeutet es nichts, dass er eine halbe Schiffsbesatzung ausgelöscht hat?«


      »Das wissen wir ja eben nicht.« Der junge Offizier gab sich unbeeindruckt. Er akzeptierte Nolas Position, die sie trotz allem Verständnis für die Hondh einnahm. Aber er teilte sie deswegen keineswegs.


      »Dazu müssten wir wissen, was sein Auftrag war«, ging van Gorum dazwischen.


      »Was glauben Sie?«, fragte Manuel.


      »Schwer zu sagen.« Der Agent sah ihn forschend an. »Wir wissen zu wenig, was unter anderem daran liegt, dass Sie beide nach wie vor mit Informationen äußerst geizig sind.« Sein Blick wanderte zwischen Nola und Manuel hin und her.


      »Ich denke, Sie wissen alles, was Sie wissen müssen«, sagte Nola kalt.


      »Sie haben diesen Kristall gefunden.« Anna versuchte einmal mehr die Spannung aus dem Gespräch zu nehmen.


      Manuel fiel auf, dass sie nicht nur viel aktiver geworden war, manchmal sogar die Initiative übernahm, sondern dass sie in der Regel bestrebt schien, eine vermittelnde Position zwischen ihnen und van Gorum einzunehmen. Fast schien es ihm so, als sei sie dem Raumpiloten als eine Art Aufpasserin mitgegeben worden.


      »Ja«, sagte er schlicht. »Und daraufhin hat Cooper sich des Schiffs bemächtigt und unsere Kameraden abgeschlachtet.«


      »Er hat sich abgesetzt und ist in die Hegemonie geflohen«, dachte Anna laut nach. »Aber dann kam er wieder her.«


      »Wir können nur spekulieren«, sagte van Gorum. »Vermutlich sollte er die Mission unterwandern und den Hondh die Position des Kristalls melden, die diesen aus welchen Gründen auch immer unbekannt oder unzugänglich war.«


      »Der Schlüssel dazu dürfte bei Ulu Banda liegen«, erklärte Manuel lässig.


      Nola musste unwillkürlich schmunzeln, als er sich mit der blasierten Miene eines abgebrühten Profis an diesen Spionagegesprächen beteiligte.


      »Den knöpfen wir uns auch noch vor«, sagte van Gorum. Er überlegte eine Weile. »Wahrscheinlich hatte Cooper bis hierhin seinen Job sauber ausgeführt. Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass das Schicksal einer Crew wie der der Scardanelli etwas ist, was den Hondh besonders viel Kopfzerbrechen bereitet.«


      Nola holte tief Luft, sagte aber nichts. Manuel legte ihr die Hand auf den Arm.


      »Aber dann bekam die Gier Oberhand«, fuhr van Gorum fort. Er quittierte Manuels Maßnahme mit einem stillen Lächeln. »Er startete eine zweite Expedition, diesmal ganz auf eigene Faust.«


      »Glauben Sie, er wollte den Kristall im Alleingang ausbeuten?«, fragte Manuel.


      Van Gorum hob die Achseln. »Soweit wir sehen, ist die Adama kein ausgewiesenes Prospektorenschiff. Das ganze Vorkommen wäre in jedem Fall zu groß dafür.«


      Die Seljakowa schob die Unterlippe vor. »Wenn er nur ein paar Tonnen davon abkratzt, ist er in der Tat ein gemachter Mann.«


      »Das könnte in etwa sein Gedankengang gewesen sein.« Van Gorum nickte seiner jungen Kollegin anerkennend zu. »Wenn das Ding wirklich nach Milliarden Tonnen zählt, wird es den Markt fluten und den Preis vernichten. Und es wird einen Goldrausch auslösen, bei dem sich die Einzelheiten nicht sehr lange geheim halten lassen.«


      »Da ist es doch viel besser«, sprang Anna wieder ein, »das Ganze im Stillen auszubeuten und alle paar Jahre mit einem kleinen Frachter herzukommen. Von zehn Tonnen beispielsweise kann man eine ganze Weile sehr gut leben.«


      »Womit wir beim Thema wären!« Van Gorum stieß sich von der Theke ab und sah sich unternehmungslustig auf der Brücke der Diotima um. »Wie sieht es aus?«


      »Bei mir ist alles gut«, verkündete Skjaerna. »Alle Systeme der Adama sind online. Die neuen Passagiere sind stabil.«


      »Dann fehlt jetzt nur noch eins!« Der Raumpilot sah Nola durchdringend an. Sie tauschte einen letzten Blick mit Manuel. Der hob die Achseln.


      »Lassen Sie uns die Sache zu Ende bringen«, sagte van Gorum. »Dazu sind wir hier.«


      »Ich habe die Koordinaten nicht«, sagte Nola, die erkennbar einen letzten Vorbehalt niederringen musste.


      »Guardes.« Manuel nickte in Richtung des Navigators, der, halb in diese verwachsen, in seiner Liege ruhte.


      »Kurs liegt an«, sagte der bullige Mann mit dem Körper eines Minenarbeiters.


      »Bringen wir’s hinter uns!« Von den anderen unbemerkt, war Rosenstein auf der Brücke erschienen. Die letzte Stunde hatte er in seiner Kabine verbracht. Niemand wusste, was er dort machte. Aber man musste davon ausgehen, dass er trotzdem jedes Wort mitbekam, das an Bord der Diotima gesprochen wurde. Und dass er zur Stelle war, wenn die Dinge einer Entscheidung zustrebten.


      »Willst du fliegen, Kumpel?«, fragte Manuel, dem Nolas gedankenverlorene Stimmung nicht entgangen war.


      »Wie ihr wollt.« Der Navigator ließ seinen tiefen Bass voller Aufbruchstimmung durch den künstlichen Raum rollen, den das Schiff um sie erzeugt hatte.


      »Von mir aus«, sagte Nola wie aus weiter Ferne.


      »Aye.« Guardes grinste abenteuerlustig. »Dann mache ich mich gleich mal mit dem Beiboot vertraut.«


      »Viel Spaß.«


      »Danke, schöne Nola.«


      Die Diotima richtete sich aus, wobei gleichzeitig ein großer Teil der sphärischen Bugsektion durchscheinend wurde. Sie sahen den unstofflich feinen roten Wirbel des Teilchenstroms, der in mehreren AE über sie hinwegzog und in höheren Dimensionen in sich selbst zurücklief. Dazwischen glitzerten die Sterne. Als die Diotima das Manöver beendet hatte, lag vor ihnen eine ausgesprochen dunkle und sternarme Region. Das Zentrum des Partikelstroms, der diesen in unmerklicher Drift umkreiste wie die Wolken eines Zyklons dessen Auge. Dort irgendwo trieb der Kristall, von seiner eigenen Opazität in der Finsternis verborgen, dem bloßen Auge unsichtbar und selbst den hoch entwickelten Systemen des modernen Schiffs nicht ohne Weiteres zugänglich. Doch jetzt beschleunigte die Diotima mit beeindruckenden Werten, ohne dass sich das den Anwesenden, die wie bei einer Cocktailparty auf der Brücke hin und her gingen, mitgeteilt hätte. Eine Astronomische Einheit war für dieses Schiff ein Katzensprung, eine Lichtstunde kaum der Rede wert. So dauerte er nur wenige Augenblicke, bis sie in den Raumbereich einflogen, den die Instrumente der Scardanelli, die in den Tiefen von Guardes’ erweiterter Persönlichkeit überlebten, angezeigt hatten.


      Der Raum war leer.

    

  


  
    
      Kapitel 5: Nirgendwo II


      »Hier ist nichts«, sagte Rosenstein.


      Der Eigner der Diotima hatte die Fäuste in die Seite gestemmt und stiefelte unwillig auf der Brücke hin und her.


      »Geduld«, versetzte Guardes nur.


      Der Navigator hatte die plastischen Teile der Liege, die über seinem Kopf und seinen Hände zusammengeflossen waren, wieder zurückgehen lassen. Jetzt ruhte er entspannt in der halb aufrechten Koje und nahm konzentrierte Eingaben an einem semi-holografischen Pad vor, das die Steuerungssektion dazu vor seiner Brust erzeugt hatte. Er sah aus wie ein Student, der zum Lernen an den Strand gegangen war.


      »Verarschen Sie mich nicht.« Rosensteins Stimme hielt genau die Mitte zwischen Ironie und Argwohn. Die einstige Jovialität war vm Direktor der EROS Limited abgefallen. Der kleine, kahlköpfige Mann stierte mit zusammengekniffenen Augen in den Raum hinaus, der sich in mitternächtlicher Finsternis vor ihnen offenbarte.


      Manuel konnte ein Kichern nicht unterdrücken.


      »Sie könnten direkt davor stehen und würden es nicht sehen!«


      »Geduld Leute, wir haben’s gleich.« Guardes werkte wie ein Besessener an seinen Kontrollen.


      Auch Skjaerna und Nola hatten eigene Konsolen erzeugt, auf der sie dem Navigator zu assistieren und die Telemetriedaten nachzuführen versuchten.


      »Wir sind dort gewesen«, plauderte Manuel, der an Bord der Diotima ein ganz neues Auftreten gewonnen hatte. »Man sieht es nicht. Ich bin in seinen Kavernen herumgegangen. Selbst wenn man die Hand darauf legt, spürt man es, aber man sieht es nicht!«


      Rosensteins wachsende Ungeduld schien ihn zu amüsieren. Tatsächlich konnte ihr Gastgeber seine Neugierde kaum noch im Zaum halten. Der Kommandant, der sich zu Beginn der Exkursion locker und entspannt wie ein Grillmeister beim gemeinsamen Barbecue gegeben hatte, war wie ausgewechselt. Die kalte Gier glitzerte in seinen Augen. Er konnte nicht mehr verhehlen, dass es Goldgräberstimmung war, die ihn hierher getrieben hatte, und nichts anderes.


      »Wir müssen aufpassen, dass wir nicht mit der Nase dagegen stoßen«, juxte Manuel noch. »Ich weiß ja nicht, wie es um die Knautschzone dieses Gummischiffs bestellt ist.«


      Nola warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass er den Bogen allmählich überspannte.


      »Wir werden das Ding ja wohl orten können«, quetschte Rosenstein mühsam beherrscht hervor. »Die Diotima ist ein Schiff.«


      »Der 3. Generation«, fiel Manuel ihm ins Wort. »Aber der Kristall ist etwas vollkommen anderes.« Die Sache schien ihm ungeheuer Spaß zu machen. »Hier finden selbst Sie noch Ihren Meister, Rosenstein.«


      »Solange wir es nur finden«, knurrte der Kommandant. »Den Rest lass dann meine Sorge sein, Junge!«


      Der letzte Satz hatte schon beinahe wie eine Drohung geklungen. Manuel ging amüsiert zwischen Guardes, Nola und Skjaerna hin und her.


      »Das kann doch so schwer nicht sein!«, witzelte er.


      »Übertreib’s nicht, Junge«, warnte Rosenstein. »Wir können auch andere Saiten aufziehen!«


      »Was soll das werden?« Manuel war abrupt stehen geblieben. Er funkelte den Eigner der Diotima kampfeslustig an.


      Aber Rosenstein war nicht der Mann, sich von einem körperlich eher schmächtig wirkenden Jüngling einschüchtern zu lassen. »Dies ist mein Schiff«, grollte er. »Ich lasse mich von euch Hondh-Verstehern nicht zum Deppen machen!«


      »Sonst?«, rief Manuel und hob die Fäuste.


      Nola hatte von ihren Anzeigen aufgesehen und ihm einen alarmierten Blick zugeworfen. Sie sah, dass es schiere, überbordend gute Laune war, die ihn trieb. Nichts weniger als tatsächlicher Kampfgeist. Er war wie ein Schüler, der unablässig Ich weiß was, ich weiß was! schrie. Hier draußen war er in seinem Element. Er war, neben Guardes und ihr selbst, der einzige lebende Mensch, der den Kristall mit eigenen Augen gesehen und betreten hatte. Das ließ ihn nun vor Serotonin beinahe platzen.


      Allerdings bezweifelte sie, dass Rosenstein über dasselbe psychologische Einfühlungsvermögen verfügte, zumal sich die Ortung des Artefaktes nach wie vor quälend in die Länge zog.


      Rosenstein zögerte noch, was er von Manuels auftrumpfendem Gehabe halten sollte. Nola warf van Gorum einen Hilfe suchenden Blick zu. Der Agent war aber im selben Moment aus eigenem Antrieb eingeschritten.


      »Ganz ruhig«, sagte er, indem er sich zwischen die beiden Streithähne brachte. »Wir werden den Kristall finden. Und du, mein Junge, solltest dich wirklich ein bisschen zügeln.«


      Rosenstein nickte ihm dankbar zu. Er atmete tief durch und widmete sich der sphärischen Projektion des Hauptbedienplatzes, in den sich die einstige Kaffeetheke inzwischen verwandelt hatte. Man sah das kleine animierte Symbol, das die Diotima repräsentierte, und darum den umgrenzenden Kosmos in einer logarithmischen Darstellung, die ein Raumgebiet von der Größe eines Sonnensystems darstellte. Er war vollkommen leer.


      Manuel hatte sich grinsend zurückgezogen.


      »Aktivscan«, sagte Rosenstein.


      »Stopp!« Nolas Hand zuckte nach oben, noch bevor Rosenstein die letzte Silbe ausgesprochen hatte. »Ich weiß nicht, ob wir schon soweit sind.«


      »Was soll das heißen«, fragte der Eigner perplex.


      »Wie ist der Status«, wollte Nola von van Gorum wissen. »Ich meine, wie sicher ist es, dass wir hier ...«


      Sie druckste herum. Manuel begriff als Erster, dass sie Opfer ihrer Hemmung geworden war, das H-Wort auszusprechen.


      »Sie meint«, dolmetschte er, »ob wir wirklich sicher sein können, dass keine Hondh hier sind.«


      Van Gorum hob gleichmütig die breiten Schultern. »Was ist schon sicher? Wie es aussieht, ist hier überhaupt nichts.« Er wandte sich direkt an Nola, in der einfühlsamen Art, die Manuel schon während ihrer Pub-Abende auf Kermadec sauer aufgestoßen war. »Keine Sorge, Nola. Hier ist niemand.«


      »Da bin ich mir nun einmal nicht so sicher«, fauchte sie.


      »Worauf wollen Sie hinaus?« Van Gorum gab sich auch jetzt als die Geduld in Person.


      »Sie sagten, dass Cooper mittels einer Silizium-Injektion ausgeschaltet wurde.«


      »Siliziumöl«, verbesserte der Agent. »Aber ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat.«


      »Wie wurde sie verabreicht und von wem?«


      »Das werden wir erst mit letzter Genauigkeit wissen, wenn wir ihn autopsiert haben. Also vermutlich auf Kermadec.«


      »Ist sie immer so?«, fragte Skjaerna halblaut, die sich im Halbdunkel zwischen den holografischen Projektionen an Manuels Seite geschlichen hatte.


      »Es ist nicht leicht für sie«, gab er flüsternd zurück. »Ihr Freund ist hier ums Leben gekommen. Also ihr damaliger.«


      »Verstehe.« Die Kybernetik-Spezialistin ließ einen süffisanten Blick über ihn gleiten.


      »Was gibt es hier zu tuscheln«, zischte Nola, der der kleine Wortwechsel trotz allem nicht entgangen war.


      »Ich habe ihr nur erklärt, warum du so angespannt bist«, sagte Manuel lapidar.


      »Haltet ihr mich für hysterisch?«, fragte sie, sich mit heller Stimme an die Allgemeinheit wendend.


      »Entschuldigung«, ergriff van Gorum das Wort. »Ich verstehe jetzt, worauf Sie hinauswollen, Nola.«


      »Und worauf will ich hinaus?«, äffte sie ihn nach.


      »Falls die Hondh Cooper durch eine direkte Injektion ausgeschaltet haben, würde das darauf hindeuten, dass sie hier gewesen sind.«


      »Das war in groben Zügen mein Gedankengang«, versetzte die Pilotin kalt.


      Van Gorum ging auf sie zu und legte ihr besänftigend die Hand auf die Schulter, was ihm wiederum einen argwöhnischen Blick von Manuels einbrachte.


      »Ich kann Sie beruhigen«, fuhr er fort. »Nach unserem Dafürhalten verfahren die Hondh nicht so. Mit ihrer physischen Präsenz verfahren sie außerordentlich sparsam, um es einmal so zu sagen.«


      Nola musterte ihn aufmerksam, sagte aber kein einziges Wort.


      »Wir vermuten, dass es sich um Implantate handelt, die im entsprechenden Moment freigeschaltet werden. Möglicherweise sogar um intelligente Systeme, die selbst entscheiden können, ob es soweit ist.«


      »Tragen Sie auch so etwas mit sich herum?«, fragte Nola misstrauisch. »Das müsste man doch feststellen können.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht in diesem Sinne verwanzt bin«, sagte van Gorum. »Aber hundertprozentige Gewissheit gibt es nicht.«


      Für einige Zeit schwiegen alle, während die Diotima unablässig neue Projektionen erzeugte und wieder löschte. Ein Kristall war auf ihnen nicht zu sehen.


      »Selbst wenn die Hondh hier gewesen sein sollten«, brachte van Gorum schließlich den Gedankengang zu Ende, »ist das Jahre her. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


      »Wo man einmal auftaucht, dahin kann man auch zurückkehren!«


      »Sicher.« Van Gorum wirkte ein wenig müde. »Aber mit dieser Einstellung hätten Sie nicht hierher kommen dürfen, Nola.«


      »Es war nie meine Absicht«, fauchte sie.


      »Und doch sind Sie an Bord dieses Schiffes gekommen.«


      »Schluss mit dem Gequatsche«, warf Rosenstein ein. »Wir haben alle gewusst, worauf wir uns einlassen.« Und direkt an Nola und Manuel gewandt, fuhr er fort: »Jetzt geben Sie uns die Koordinaten, damit wir die Sache zu Ende bringen können.«


      Manuel blickte ihn voller Mitleid an. »Die Koordinaten hat unser Navigator. Er hat sie in Gestalt von Vektoren in die Steuerung dieses Schiffes fließen lassen.«


      »Wir sind dort, wo wir hinwollten«, sagte Nola matt. »Mehr können wir nicht für Sie tun.«


      »Ich lasse mich doch nicht verarschen«, rief Rosenstein mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Ich weiß zwar nicht, was ihr damit bezweckt, dass ihr uns hierher schleppt, an den Arsch der Galaxis. Aber das lasse ich mit mir nicht machen!«


      »Was sollten wir davon haben?«, fragte Manuel schlicht.


      »Zum Beispiel habt ihr Einblick in das modernste Schiff bekommen, das Menschen je gebaut haben«, grollte der Eigner der Diotima. »Industriespione haben schon mit weit größerem Aufwand Unternehmungen eingefädelt, die ihnen einen Bruchteil der Informationen geliefert haben.«


      »Ach das.« Manuel hob nur die Schultern. »Ganz ehrlich, wenn wir es auf einen Rundflug abgesehen hätten, hätten wir es anders angestellt.«


      »Du fühlst dich sehr groß, mein Junge«, tobte Rosenstein. »Aber ich werde dir dein Maul schon stopfen!«


      »Manuel hat recht«, gab Nola ruhig zu bedenken. »Was für ein Interesse sollten wir daran haben, Sie hierher zu führen, wenn hier nichts wäre?«


      »Und warum ist dann hier nichts?« Rosenstein warf in barem Unverständnis die Arme in die Luft.


      »Beruhigt euch«, ging van Gorum einmal mehr dazwischen. »Wir haben noch nicht damit angefangen, intensiv danach zu suchen.«


      Rosenstein stieß verächtlich die Luft aus.


      »Das ist ein riesiges Gebiet hier«, erklärte der Agent. »Und wir haben es allem Anschein nach mit einem extrem lichtschwachen Objekt zu tun.«


      »Ich denke, wir haben die Koordinaten«, murrte Rosenstein uneinsichtig.


      »Gewiss.« Van Gorum musste wider Willen lächeln. »Aber sie sind seit zehn Jahren nicht nachgeführt worden. Alles im Raum unterliegt einer Drift.« Er sah sich auf der Brücke um. »Haben wir alle miteinander noch ein wenig Geduld!«


      Manuel war neben Nola getreten und hatte den Arm um sie gelegt. Sie ließ es geschehen, dass er sie ein paar Schritte von den anderen wegzog. Van Gorum aktivierte an ihrer statt die Konsole der Unterlichtpilotin. In Absprache mit Skjaerna und Guardes nahm er einige kleine Kurskorrekturen vor und besprach halblaut das weitere Vorgehen. Rosenstein war in der entgegengesetzten Richtung auf Distanz gegangen. Die Arme vor der Brust verschränkt, stand er da und beäugte argwöhnisch das Treiben seiner Crew.


      »Alle Passivscans negativ«, verkündete van Gorum nach einer Weile. Er tauschte einen Blick mit Anna, die neben ihm am Hauptbedienplatz stand. Dann wandte er sich über die Schulter zu Nola und Manuel um. »Ich denke wirklich, wir können es vertreten.«


      Nola hob resigniert die Schultern.


      »Aktive Sensoren«, sagte er dann in Richtung Skjaernas, die halb links vor ihm einen interaktiven Schirm erzeugt hatte.


      Die Kybernetik-Spezialistin überwachte die Systeme der Diotima. Jetzt rief sie in rascher Folge eine ganze Reihe vorformulierter Abläufe ab.


      »Null-Emmissionssonden«, sagte sie dann.


      Wie ein Schleimpilz, der Myriaden Sporen aus seiner amorphen Masse entlässt, stieß das Schiff einige Tausend tropfenförmige Partikel aus, die jeweils weniger als zehn Gramm wogen und mit einer Beschleunigung von 50 g in alle Richtungen abgefeuert wurden.


      »Diese Sonden können nicht geortet werden«, erklärte van Gorum, während sie auf einem der Schirme verfolgten, wie sich die künstliche Sphäre der Automaten rasch rund um das Schiff ausdehnte. »Ihr Funk ist quantentechnisch verschlüsselt und kann nicht zurückverfolgt werden. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn da irgendetwas schief läuft.«


      »Sie haben keine Ahnung, was alles schief gehen kann«, brummte Nola vor sich hin.


      Van Gorum überhörte es. An Rosenstein gewandt, fügte er noch hinzu: »Selbst wenn keines dieser Dinger den Kristall ortet, müsste doch nach den Gesetzen der Statistik wenigstens eines mit ihm kollidieren. Und das würde uns ja schon reichen, um seine Position zu bestimmen.«


      »Ich halte die Patente auf die Technologie dieser Dinger«, sagte Rosenstein. »Wollen hoffen, dass sie sich bezahlt machen!«


      »Tausendachtundvierzig Stück«, präzisierte Guardes mit rollendem Bass. Der Navigator verfolgte das Geschehen mit großem Interesse. »Ich will euren Optimismus nicht dämpfen, aber der Kristall misst nur zwanzig Kilometer über die Längsachse. Das ist hier draußen nicht besonders viel. Schon in einer Entfernung von wenigen Hundert Kilometern sinkt die Wahrscheinlichkeit, ihn tatsächlich mit einem von den Dingern zu treffen, exponentiell gegen null.«


      »Es hat Sie niemand um Ihre Meinung gefragt«, sagte Rosenstein. Guardes’ äußeres Erscheinungsbild als »Igor« verleitete ihn offenbar dazu, den Navigator ein bisschen von oben herab zu behandeln.


      »Ich habe Sie aber kundgetan«, konterte dieser gelassen. »Fürs Protokoll und so.«


      »Sie könnten lieber in den Protokollen nachsehen, wo der Kristall geblieben ist«, fauchte Rosenstein. »Das würde uns allen diese Spielchen ersparen.«


      »Ich finde es eigentlich gerade ganz spannend«, sagte Guardes unbeeindruckt. »Sie haben recht. Ihre Technik hier ist schon vom Allerfeinsten.«


      »Wenn ihr uns aufs Kreuz legt, lasse ich euch grillen«, brauste der Eigner der Diotima auf. »Wir haben auf Eros unsere eigenen Methoden, wie wir mit Leuten wie euch fertig werden.«


      Niemand erwiderte darauf etwas, aber Guardes’ und auch Nolas Schweigen nahm eine ausgesprochen feindselige Nuance an.


      Betreten sahen sie mit an, wie sich die Kugelschale, die von den Sonden aufgespannt wurde, immer mehr ausdehnte. Aufgrund der enormen Beschleunigungswerte, mit denen die winzigen Tröpfchen in den Raum gefeuert wurden, entsprach das von ihnen bestrichene Gebiet schnell einem Gasriesen, dann einem Stern, dann einem kleinen Planetensystem.


      »Keine Rückmeldung«, sagte van Gorum, als das gesamte innere Sonnensystem in dem durchleuchteten Volumen Platz gefunden hätte.


      »Das gibts doch gar nicht«, stöhnte Nola.


      »Das Ding ist weg«, verkündete Guardes trocken.


      »Sie haben nicht unrecht«, wandte van Gorum sich an den Navigator. »Bei der jetzigen Entfernung ist der Abstand zwischen den einzelnen Sonden so groß, dass ein Kollisionsereignis extrem unwahrscheinlich wird.« Er studierte noch eine Weile die hereinkommenden Daten. »Offenbar reichen auch die Instrumente der Sonden nicht aus, das Artefakt zu orten.«


      »Es ist verschwunden«, wiederholte Guardes.


      »Ihr Klugscheißer hättet den Kristall ja irgendwie markieren können«, warf Rosenstein ein. »Ein kleiner Peilsender, vielleicht. Ist das zu viel verlangt, wenn man einen solchen Fund macht?!«


      »Wir wurden beschossen«, versetzte Nola mit Grabesstimme. »Von Ihrem Superspion Cooper, der hinter unserem Rücken unsere Crew massakriert hat!«


      »Offenbar hattet ihr ein schlechtes Karma auf dem Trip«, gab Rosenstein zurück. »Aber das ist kein Grund, uns jetzt hier so hängen zu lassen.«


      »Ich geb dir Karma aufs Maul!« Guardes hatte sich aus der Navigatorenliege erhoben und kam drohend auf den Eigner der Diotima zu, der sich ihm selbstbewusst entgegenstellte.


      »Was wird das?«, fragte er kühl.


      »Wenn es stimmt, dass Sie Cooper ausgerüstet haben, hängen Sie auch mit drin«, erklärte Guardes mit dröhnendem Bass. »Bilden Sie sich nicht ein, dass Sie sich einfach wieder nach Eros absetzen und dort weiter ihren Machenschaften widmen können.«


      »Du befindest dich auf meinem Schiff, Guardes. Im Übrigen bist du nicht der Mann, mir zu drohen.«


      »Ich drohe Ihnen nicht«, gab der Navigator zurück. »Ich sage nur, dass wir noch lange nicht fertig sind, wenn wir hier fertig sind.«


      »Um Himmels willen beruhigt euch doch«, sagte van Gorum, der abermals dazwischen gehen musste. »Es nützt niemandem, wenn wir uns hier gegenseitig umbringen!«


      Nola stieß ein hysterisches Lachen aus.


      Manuel verstärkte den Griff, mit dem er sie an seiner Seite festhielt. Anna und Skjaerna ließen skeptische Blicke zwischen den beiden Streithähnen hin und her gehen. Van Gorum hatte sich mit ausgestreckten Armen in der Mitte zwischen Rosenstein und Guardes positioniert und hielt sie auf Distanz. Der Navigator bedachte den Kommandanten noch mit einem verächtlichen Blick und kehrte dann zu seiner Liege zurück.


      »Reißt euch zusammen Leute!« Van Gorum schien die Schlichterrolle allmählich leid zu sein. Direkt an Guardes gewandt, fuhr er fort: »Überlegen Sie noch einmal. Ich flehe Sie an. Haben Sie gar nichts für uns?«


      Der Navigator ließ sich umständlich auf seiner interaktiven Liege nieder und wartete ab, bis sie sich ergonomisch an seinen muskulösen Igor-Körper angepasst hatte.


      »Sie haben das Ding betreten«, hakte van Gorum nach. »Sind in es eingedrungen, wenn ich Ihren Bericht richtig gelesen habe. Sie müssen doch Spuren hinterlassen haben. Und wenn es nur ein paar Folienschnipsel sind.«


      Er ging unruhig auf der Brücke hin und her. Dabei richtete er sich auch an Nola und Manuel.


      »Wenn wir wissen, wonach wir suchen, bringt es uns enorm voran. Vielleicht Treibstoffrückstände, die einen Teil davon kontaminiert haben.«


      »Ich überlege ja schon die ganze Zeit«, entgegnete Guardes, der sich an seiner Ehre gepackt fühlte. »Die Neumanns haben einzelne Stellen angeschürft. Das erhöht dort die Reflexivität minimal. Vielleicht sind auch ein paar Trümmer der Scardanelli auf den Kristall gestürzt. Aber es ist alles nichts, was signifikant wäre. Nicht auf diese Entfernungen.«


      »Nola«, sagte van Gorum eindringlich. »Manuel!«


      »Guardes hat recht.« Die Pilotin hob die Hände und ließ sie mutlos wieder sinken. »Wir haben das Ding hier und dort ein wenig geschrammt. Aber das ist alles nichts, was uns weiterbringt.«


      Rosenstein beschrieb eine verächtliche Geste.


      »Geben Sie auf, van Gorum«, zischte er. »Die Typen haben uns gelinkt. Hier ist nichts!« Mit einem abschätzigen Blick zur Navigatorenliege setzte er noch hinzu: »Und ich will verdammt sein, wenn dieser Igor kein Spion ist. Seine Speichererweiterungen sind randvoll mit Informationen über dieses Schiff. Wenn er damit zur Konkurrenz geht, werden sie ihm seinen Schädel in Gold aufwiegen.« Er lachte sarkastisch. »Oder sollte ich sagen: in Exonium!«


      Van Gorum blickte unbehaglich zwischen ihm und dem anderen hin und her.


      »Ich kann Ihnen versichern«, sagte Nola leise, »dass dem nicht so ist.«


      Manuel fiel auf, dass sie sich ausschließlich an den Agenten wandte und Rosenstein vollkommen ignorierte. »Nichts liegt uns ferner, als dieses Schiff auszuspähen. Wir haben Sie nach bestem Wissen und Gewissen hergeführt. Das hier«, sie beschrieb eine Geste in die kosmische Leere hinaus, die sie in Form sphärischer Projektionen umgab, »das vermag keiner von uns zu erklären.«


      »Ich glaube Ihnen, Nola«, sagte van Gorum. »Aber Sie müssen auch zugeben, dass Ihre Geschichte, so wie sie sich uns jetzt darstellt, ein klein wenig fantastisch wirkt.«


      »Sie haben die Artefakte gesehen«, warf Manuel ein. »Die Stiftung hat sie sich von uns ausgeliehen. Glauben Sie, dass wir dies auf dem Flohmarkt gekauft haben?«


      »Das ist mir zu wenig«, sagte Rosenstein. Auch er schien um Deeskalation bemüht, als er die Ernsthaftigkeit der Pilotin bemerkte. »Geben Sie mir etwas, irgendetwas!«


      Nola dachte nach. Dann glitt eine Erleichterung über ihr Gesicht.


      »Wir haben doch die Blackbox«, sagte sie. »Die Blackbox der Scardanelli.«


      »Richtig.« Van Gorum setzte das traurige Lächeln eines Mannes auf, der einen Fehler einräumen muss. »Da hätten wir auch selbst drauf kommen können!«


      Er machte Skjaerna ein Zeichen. Die Kybernetik-Spezialistin flüsterte ein paar Befehle in das Pad, über das sie permanent mit dem Schiff kommunizierte. Neben dem Hauptbedienplatz tauchte wieder das kleine Tischchen auf, auf dem unter einer durchscheinenden Kuppel das leicht angekohlte Logbuch der Scardanelli ruhte.


      »Auslesen«, sagte Rosenstein. »Der Kristall!«


      Es dauerte nur einen Augenblick, bis das Schiff die ungeheuren Datenmengen übertragen, entpackt, durchsucht und aufbereitet hatte. Die alte Projektion, die das künstliche Sphäroid der sich entfernenden Sonden wiedergegeben hatte, verschwand. Stattdessen bildete sich etwas wie ein Nebel im Raum zwischen ihnen. Alle Crewmitglieder der Diotima bildeten unwillkürlich einen Kreis, in dessen Mitte sich die holografische Darstellung allmählich bildete.


      Sie sahen eine Struktur, die wie ein zerborstener Kristall aussah, kilometerhohe Säulen, Rhomben, Kuben, hexagonale Splitter, Trümmer, freischwebende Brocken. Ein zerschmettertes Gebirge, das frei im Raum trieb. Und alles an ihm war matt und von einem sonderbar porösen Schwarz, als bestehe es aus verdichteter Asche oder vaporisiertem Obsidian.


      »Leck mich fett«, stöhnte Rosenstein, als der Maßstab eingeblendet wurde, der die Dimensionen des Artefaktes erkennen ließ. »Das sind Kubikkilometer!« In der Stille, die auf der Brücke herrschte, konnte man hören, wie er schluckte.


      »Und es besteht ganz aus Exonium?«


      »Höchstmögliche Reinheit«, sagte Manuel. »Es hat die größte Konzentration, die physikalisch möglich ist. Wir hatten den Verdacht, dass es sich in die Raumzeit einbrennt, weil es energetisch zu aktiv ist.«


      »Leck mich am Arsch«, seufzte der Eigner der Diotima immer wieder. »Und das ganze Ding ist ein Schiff?«


      »Wir dachten«, sagte Nola mit Nachdruck, »dass es sich vermutlich um einen Frachter handelt.« Sie blickte Rosenstein herablassend an. »Wir hatten nicht die Zeit, uns eingehender damit zu beschäftigen.«


      »Dazu sind ja wir jetzt hier«, sagte Rosenstein munter. »Also wo ist das Ding?«


      Van Gorum sah fragend zu Skjaerna hinüber, die auf der anderen Seite der Projektion stand und wie wild auf ihrem Pad herumtippte.


      Irgendwann ließ sie das kleine tragbare Display sinken, sah traurig von einem zum anderen und schüttelte den Kopf.


      »Es tut mir leid«, sagte sie kleinlaut. »Wir haben alles an Daten zusammengeführt, was wir aus den verschiedenen Erkundungsflügen der Scardanelli und ihrer Begleitschiffe haben. Der Kristall hat existiert. Er unterlag keiner Drift gegen den umgebenden Raum. Und er befand sich direkt im Zentrum des Partikelstroms, den wir ja auch sehen.«


      Sie stieß einen Seufzer aus. »Mit anderen Worten: Hier!«


      »Das gibt’s doch gar nicht«, brauste Rosenstein wieder auf. »Ihr habt ihn verschwinden lassen!«


      Er zwinkerte Manuel und Nola listig zu.


      »Ihr habt das Ding weggeschafft! Wohin? Was soll diese Gier? Ist nicht genug für alle da?«


      »Das ist Unsinn«, kam van Gorum einer Erwiderung Nolas zuvor, die schon tief Luft geholt hatte. »Keine uns bekannte Technologie kann ein Objekt dieser Masse bewegen. Die größten uns verfügbaren Antriebe hätten es selbst in zehn Jahren nicht weiter gebracht, als wir hier mit unseren Sonden sehen können.«


      »Dann verstehe ich es nicht!«, brüllte Rosenstein.


      »Ich verstehe es ja auch nicht«, sagte van Gorum mit komischer Verzweiflung.


      »Sie haben ihn abgeholt«, sagte Nola ganz leise. Und in die entstehende Stille hinein ergänzte sie noch mit einem feinen Schmunzeln, das um ihre Mundwinkel spielte: »Cooper hat ihnen den Weg gewiesen, und sie haben ihr Eigentum wieder in Besitz genommen.«


      Mehrere Minuten lang schwiegen alle auf der Brücke der Diotima. Guardes und Skjaerna vertieften sich in ihre Instrumente, ebenso Nola und Manuel. Van Gorum stand unbewegt da, in angestrengtes Nachdenken versunken, während Anna unruhig hin und her ging und ihm ab und zu einen skeptischen Blick zuwarf. Rosenstein hatte die Blackbox der Scardanelli wieder im Inneren des Schiffes verschwinden lassen. Die Projektion des Kristalls war daraufhin erloschen.


      Sie befanden sich in einer weißen Kuppel, die in Augenhöhe einen umlaufenden transparenten Streifen von einem Meter Höhe gebildet hatte. Nach allen Seiten hin konnte man den Sternenraum sehen. Der Partikelstrom, der sie in einem Radius von mehreren Astronomischen Einheiten umfloss und dessen Ende in seinen Ausgang zurück mündete, war bei dieser unaufbereiteten Realdarstellung nicht auszumachen. Nur in der Falschfarbenprojektion eines der nachgeordneten Sekundärmonitore war er als zinnoberrot irisierende Blase zu erkennen. Wie die Konvektionsströme des Plasmas an den Sonnenoberflächen brachen sich beständig schillernde Ausbrüche darin. Nebenströmungen kollidierten, veränderten ihre Richtung, vertieften ihre Färbung oder glühten zitronengelb auf. Das Bild, das aus verschiedenen nicht-optischen Spektren kompiliert wurde, hatte die rätselhafte Ästhetik einer Seifenblase, die in der Abendsonne treibt. Es schien Aktivität auszudrücken. Womöglich sogar eine Zunahme an Aktivität.


      Anna Seljakowa lief zwischen den Crewmitgliedern hin und her. Manuel, der einige Male resigniert von seinen holografischen Schirmen und Bedienfeldern aufgesehen hatte, fiel auf, dass sie den anderen Besatzungsmitgliedern neugierig über die Schulter sah. Besonders auffällig war, dass sie van Gorum immer wieder eindringlich musterte, wenn dieser sich unbeobachtet zu fühlen schien. Als erwarte sie, dass der Agent eine Lösung parat habe oder auch mit einem ganz und gar unkonventionellen Vorschlag aufwarte.


      Schließlich blieb sie vor der Falschfarbenprojektion des Partikelstroms stehen und starrte nachdenklich hinein. Sie beeinflusste die Darstellung mit ihren Händen, indem sie sie vergrößerte oder verkleinerte, hin und her wand, auf andere Spektren umspringen ließ. Als sie die Handflächen an den unstofflichen Ball aus roten Farbwirbeln legte und sie langsam auseinander bewegte, wobei der Ball mitwuchs, erschien in seinem Zentrum ein winziger grüner Lichtpunkt, der die aktuelle Position der Diotima markierte. Ansonsten war die Struktur vollkommen leer.


      »Ich verstehe nur eines nicht«, sagte sie leise. »Wenn diese Strömung von eurem geheimnisvollen Kristall erzeugt oder gesteuert wird ...«


      »Ja?«, erwiderte Manuel aufmerksam.


      »Und dieser Kristall ist aber verschwunden.« Sie brachte den Syllogismus nicht zu Ende, den sich nun jeder selbst machen konnte.


      Manuel bemerkte aus dem Augenwinkel heraus, wie Guardes sich in seiner Liege aufrichtete. Wie aus einem langen, tiefen Schlaf erwachend, sah der Navigator staunend auf. Dann glitt eine stroboskopische Folge von Empfindungen über sein Gesicht: Überraschung, Begreifen, Bestürzung, Entsetzen. Panik!


      »Scheiße«, rief er, dass sein dröhnender Bass auf der Brücke der Diotima widerhallte. »Anna, Sie haben recht!«


      Er erzeugte eine ganze Reihe von Monitoren und Sichtfeldern und stürzte sich hinein wie ein Verhungernder in ein Büfett voller Köstlichkeiten.


      »Verdammt!«, knurrte auch Nola. »Dass wir da nicht gleich drauf gekommen sind!«


      Sie warf Anna einen zugleich anerkennenden und feindseligen Blick zu. Dann vertiefte auch sie sich wieder in ihre Anzeigen.


      »Es war ja nur ein Verdacht«, sagte Manuel ausweichend. »Wir vermuteten, dass der Kristall die Strömung irgendwie ... beeinflusst!«


      »Was genau er macht, ist ganz egal«, warf Guardes ein, der parallel an einem halben Dutzend Holoschirmen arbeitete, als habe er ebenso viele Hände. »Er hängt irgendwie damit zusammen. Und zum Teufel: Die Kleine hat recht! Wenn er verschwunden ist, aber die Strömung offenbar noch aktiv ist, kann das nur eins bedeuten!«


      »Der Kristall ist gar nicht verschwunden?«, fragte Rosenstein ungläubig.


      »Nein!« Guardes brüllte fast.


      »Aber wo ist er?«


      »Hier!« Der Navigator hatte Angst. Manuel hatte ihn noch nie auch nur annähernd so verzweifelt gesehen. Selbst während der Schlacht um die Scardanelli hatte Guardes immer Ruhe und Übersicht bewahrt. Vielleicht hing es damit zusammen, dass er damals keinen Körper mehr besessen hatte. Er hatte im Grunde nichts zu verlieren. Während ihn die bullige Physis des Modells »Igor« paradoxerweise verwundbar machte. Jedenfalls hing er kalkweiß in seiner Liege, und seine ozeanblauen Augen waren wie unter starken Drogen geweitet. Die Droge hieß in diesem Fall Adrenalin.


      »Erklären Sie mir das«, forderte Rosenstein ungehalten.


      »Der Kristall ist hier«, kam Manuel seinem alten Kollegen zu Hilfe. »Er ist nur in einer anderen Raumdimension verborgen, vermutlich eingefaltet im Mengerschwamm.« Er hörte sich selber aufmerksam zu und staunte darüber, was er da redete, denn die Erkenntnis entstand in seinem Kopf in dem Moment, da sein Mund sie aussprach, keine Nanosekunde früher.


      »Er ist unter uns«, fiel Guardes wieder ein. »Wie ein Pottwal unter einem Schoner. Nur dass unter die höherstufige Geometrie des Mengerraumes ist.«


      »Und wenn der Pottwal auftaucht?«, fragte Rosenstein verblüfft.


      »Dann macht er uns platt.« Jetzt war auch bei van Gorum der Groschen gefallen.


      »Er wird exakt an der Raumzeitstelle materialisieren, an der wir uns gerade befinden«, fuhr Guardes fort. »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, ob ein solches Ereignis schon einmal dokumentiert wurde.«


      »Wenn das Ding wirklich aus massivem Exonium besteht?« Van Gorum stellte ein paar Überschlagsrechnungen an.


      »Eine nukleare Explosion im Teratonnenbereich«, sagte Manuel. »Wir verwandeln uns in eine Nova, die man auf der Erde sehen wird. Allerdings erst in siebzig Jahren.«


      »Dann würde ich vorschlagen, dass wir von hier verschwinden.« Rosenstein warf erregt die Arme in die Luft.


      »Schon dabei!« Auch Nola hatte einige Sekunden gebraucht, die Schockstarre abzuschütteln. Danach reagierte sie umso entschlossener. Sie stimmte sich blitzschnell mit Skjaerna ab, die ihr assistierte. Dann brachte sie das Schiff auf kleine Fahrt. Das Raumgebiet war zu groß, die Struktur des Partikelstroms zu amorph, als dass man das Zentrum auf den Meter genau hätte bestimmen können.


      Nachdem sie rasch einige Tausend Kilometer zwischen sich und der mutmaßlichen Hyper-Position des Kristalls gebracht hatten, atmeten alle auf.


      »Verdammt noch mal«, stöhnte Guardes, als die Diotima wieder ruhig im Raum lag. Im Gegensatz zu anderen Schiffen war nicht das wohlige Stöhnen auslaufender Reaktoren zu hören. Es hatte sich einfach von A nach B bewegt, ohne dass dabei Erschütterungen oder Beschleunigungskräfte zu spüren gewesen wären. »Wie konnte uns ein solcher Denkfehler unterlaufen!«


      »Es ist ja nichts passiert«, sagte Rosenstein milde. Er produzierte ein schiefes Grinsen. »Wir waren all zu sehr auf den Kristall fixiert. Ich nehme mich da selber nicht aus.«


      »Sie waren auf den Kristall fixiert«, fiel Nola augenblicklich ein. »Ihre Gier hätte uns fast ins Verderben gerissen.«


      »Es ist nichts passiert«, wiederholte der Eigner der Diotima gut gelaunt.


      »Wir haben uns wie Volltrottel verhalten«, stieß van Gorum aus. »In Zukunft müssen wir besser aufpassen.«


      »Danke«, schnaubte Nola.


      »Also beruhigen wir uns wieder«, erklärte Rosenstein. »Der Kristall ist da, aber irgendwie auch nicht.« Und als Manuel Luft holte und zu einer Erwiderung ansetzte, brachte er ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ersparen Sie mir die physikalischen Details. Ich will einfach nur wissen, was das für uns zu bedeuten hat.«


      »Das kommt darauf an, was wir vorhaben«, entgegnete Nola ruppig.


      »Kommen wir irgendwie an das Ding heran? Können wir es erkunden? Ausbeuten? Zurückholen?«


      »Nein.«


      »Diese Antwort hat den Vorzug der Offenheit.«


      »Im Mengerraum kann man nicht navigieren wie im Normalraum«, sagte Manuel. »Man kann nicht einfach an ein anderes Schiff oder ein Artefakt heranfliegen, andocken, hinüberspazieren.«


      »Ich habe verstanden, Junge.« Rosenstein lächelte fröhlich. »Das Nein deiner charmanten Begleiterin hat mir genügt.«


      »Wir haben da so unsere eigenen Erfahrungen«, gab der Offizier zurück.


      »Du verfügst über sehr viele Erfahrungen, um die ich dich beneide.« Rosenstein dachte nach. »Wie hoch schätzen Sie die Wahrscheinlichkeit ein, dass der Kristall eigenständig wieder auftaucht?«, fragte er van Gorum.


      »Das kann man unmöglich sagen«, antwortete der Raumpilot. »Wir tappen hier ja vollkommen im Dunkeln.«


      »Dann war unser Ausweichmanöver unnötig?«


      »Auf keinen Fall. Wir wissen eben nicht, was hier vorgeht!«


      »Verstehe.« Rosenstein ließ erkennen, dass er von den Vorgängen nicht das Geringste verstand. Aus irgendeinem Grund schien ihn das Ganze aber äußerst zu amüsieren. Er weidete sich förmlich an der Ratlosigkeit seiner zusammengewürfelten Crew. »Strengt euch mal ein bisschen an«, sagte er munter. »Ihr seid die Experten, nicht ich!«


      »Was denken Sie?«, fragte van Gorum Guardes.


      Der Navigator saß seitlich auf der Liege, die in ihre Ausgangsposition zurückgekehrt war. Er hatte sich von den Systemen des Schiffes gelöst und blickte genauso gedankenversunken vor sich hin, als würde er mit der Diotima kommunizieren. Manuel vermutete, dass er seine Speichererweiterungen durchsuchte, in denen er unter anderem die Protokolle der Scardanelli-Expedition angelegt hatte. Tatsächlich kam er nach einer Weile auf diese Vorgänge zu sprechen, die mittlerweile mehr als zehn Jahre zurücklagen.


      »Als ihr mit Mortimer den Kristall erkundet habt«, begann er, an Nola und Manuel gewandt, »habt ihr spontan eine Hypothese über die Physik dieses Artefaktes aufgestellt.«


      »Ich erinnere mich dunkel«, sagte Manuel.


      »Ich habe das Gespräch im Logbuch des Shuttles gefunden«, erklärte Guardes.


      »Ja, ich erinnere mich daran«, sagte Nola.


      »Es ging um die relativistische Aktivität des Exoniums«, fuhr Guardes fort.


      »Es war nur eine Spekulation«, erwiderte Manuel. »Wir hatten ja keine Möglichkeit, das Ganze empirisch zu überprüfen.«


      »Vielleicht haben wir sie jetzt«, erklärte Guardes geheimnisvoll.


      »Wir vermuteten, dass der Kristall sich in die Raumzeit einbrennt.«


      »Wie ein Spritzer Fett in eine heiße Herdplatte!« Nola musste schmunzeln.


      »Ich denke, genau das ist geschehen«, sagte Guardes. »Der Kristall ist in die Raumzeit eingesunken und ruht jetzt im Mengerschwamm.«


      »Ohne Beschleunigung«, nahm Manuel den Gedanken auf und führte ihn staunend weiter. »Ohne Sprunggeschwindigkeit.«


      »Ja«, sagte der Navigator schlicht. »Man hat ihn verschwinden lassen, ohne ihn von der Stelle zu bewegen.«


      »Er wurde geparkt«, fiel van Gorum ein.


      »Gut möglich.« Guardes hob die muskulösen Schultern.


      »Aber so, dass niemand ihn finden kann«, sagte Rosenstein.


      »Der Partikelstrom verrät ihn«, meldete sich Anna zu Wort.


      »Das mag sein«, überlegte Guardes. »Er könnte die Funktion eines Fähnchens haben, mit dem man in unwegsamem Gelände ein Depot markiert.«


      »Milliarden Tonnen Exonium«, seufzte Rosenstein. »Vergraben in der Raumzeit. Unzugänglich.«


      »Wie können wir herausfinden, ob es wirklich so ist?«, fragte Manuel.


      »Schwierig.« Guardes hatte noch immer die Augen geschlossen und sprach aus einer tiefen geistigen Abwesenheit heraus.


      »Repeater«, sagte van Gorum. »Wir können Mengerrelais abfeuern, wie sie für den Tiefraumfunk verwendet werden.«


      »Riskant«, erwiderte Guardes nur.


      »Und gefährlich«, warf Nola ein. »Wir wissen nicht, wie das den ... Leuten gefällt, die den Kristall auf diese Weise sichern und allen Nachforschungen entziehen wollten.«


      »Nola hat natürlich recht«, sagte der Navigator. »Denkt an Coopers Schicksal.« Er ließ das Schweigen auf sich einwirken, das sich auf der Brücke der Diotima ausbreitete. Dann fuhr er fort: »Im Übrigen ist ein solches Manöver kaum zu programmieren.«


      Rosenstein begann auf der Brücke hin und her zu gehen und dabei erregt zu gestikulieren. »Ich überlege gerade, wie logisch das alles ist, was ihr da sagt.« Er sah aufgekratzt von einem zum anderen. »Wenn die Hondh den Kristall durch diesen Partikelstrom markiert haben, damit sie ihn wiederfinden ... Wozu brauchen sie dann Cooper, der sie herführt?«


      Van Gorum zuckte die Achseln. »Wir wissen über ihre Motivationen und Denkweisen viel zu wenig, um uns in dieser Weise in sie hineinversetzen zu können.«


      »Es gibt Gesetze der Logik«, widersprach Rosenstein. »Wenn ich etwas markiert habe, um es wiederzufinden, muss ich nicht umständlich einen Agenten in eine Suchexpedition einschleusen.«


      »Wir können uns alles Mögliche ausdenken.« Van Gorum gab nicht nach. »Dieser Partikelstrom lässt sich nicht über beliebige Entfernungen anmessen. Man muss schon relativ genau wissen, wo man zu suchen hat.«


      »Ihr wisst nichts!«, brauste Rosenstein auf und beschrieb eine wegwerfende Handbewegung, während er unvermindert auf und ab lief. »Ihr wisst überhaupt nichts!« Plötzlich blieb er stehen und baute sich drohend vor van Gorum auf. »Haben Sie eine Ahnung, was eine solche Expedition kostet? Das ist bereits die dritte, die ich entsende.«


      Nola wollte etwas einwenden, aber Rosenstein ließ sie nicht zu Wort kommen. »Das modernste Schiff der Menschheit«, schäumte er. »Koryphäen und Kapazitäten. Die Den-Haag-Stiftung!« Seine Tirade steigerte sich zu ätzendem Sarkasmus, als er van Gorum nachäffte: »Wir können uns alles Mögliche ausdenken! Dazu sind Sie aber nicht hier. Ich will Ergebnisse!«


      Der Raumpilot hob die Brauen und atmete tief durch, entgegnete aber nichts, sondern ließ die Abreibung über sich ergehen.


      »Unter unseren Füßen ruht ein gigantisches Vorkommen«, tobte Rosenstein weiter. »Und sie wollen mir erzählen, dass wir es nicht heben können. Dass es Sie gar nicht interessiert?«


      Van Gorum öffnete den Mund zu einer Erwiderung, schloss ihn aber wieder, wobei es ihn spürbar immer mehr Kraft kostete, sich zu beherrschen.


      Manuel fiel erneut auf, dass Anna ihren Kollegen ganz genau im Auge behielt. Sie hatte unmerklich ein kleines interaktives Display auf der Höhe ihres linken Handgelenks aktiviert. Vermutlich steuerte sie damit irgendwelche Implantate. Rechnete sie damit, dass van Gorum ausrastete?


      »Antworten Sie«, kreischte Rosenstein. »Stehen Sie nicht rum wie ein dummer Junge.«


      Van Gorum wand sich. Immer wieder setzte er zu einer Rechtfertigung an, schluckte sie dann aber wieder herunter. War es Stolz? Oder hatte er wirklich nichts mehr, das er dem Eigner der Diotima entgegen halten konnte?


      »Meine Firma ist einer der Hauptsponsoren Ihrer Stiftung«, fuhr Rosenstein in etwas ruhigerem Ton fort. »Meinen Sie, ich bezahle Sie, damit Sie mal ein bisschen Abwechslung bekommen und hier draußen zum Philosophen werden?«


      Endlich platzte van Gorum der Kragen. »Dies ist eine Forschungsexpedition«, sagte er laut und bestimmt. »Kein Unternehmen zur persönlichen Bereicherung. Von wem auch immer!«


      »Das glauben Sie vielleicht!«, hielt Rosenstein unbeeindruckt dagegen.


      »Zum anderen: Wir haben es hier mit einer vollkommen unbekannten, aber hochsensiblen Materie zu tun. Jeder falsche Schritt kann verheerende Folgen haben, nicht nur für uns, sondern schlimmstenfalls für die ganze menschliche Spezies.«


      »Mir kommen gleich die Tränen.« Rosenstein grinste bissig.


      »Wir haben schon einen Fehler gemacht«, fuhr van Gorum fort. »Ab sofort müssen wir noch behutsamer vorgehen. Ihr Aktionismus wird uns nicht dazu verleiten, noch einmal etwas zu übereilen.«


      »Wer hier wen verleitet, wie Sie es nennen, werden wir sehen, van Gorum.« Rosenstein schleuderte seinem Gegenüber die Worte mit eisiger Verachtung ins Gesicht. »Sie vergessen, wo Sie sich befinden. Dies ist mein Schiff. Diese Mission wird von meinem Unternehmen finanziert!«


      »Bringen Sie mich nicht zum Äußersten«, knirschte van Gorum.


      »Das da wäre?«, fragte Rosenstein kalt.


      »Wir können die Kooperation auch von Stiftungsseite beenden.«


      »Und dann? Wollen Sie zu Fuß nach Hause gehen?«


      »Das wird nicht nötig sein.« Van Gorum gab Anna ein Zeichen. Die Agentin hob drohend den linken Arm, über dem ein holografisches Feld flimmerte.


      »Was wird denn das?«, rief Rosenstein. »Wollt ihr mich schachmatt setzen? Mit einem Mentalfeld?« Er lachte schallend, stellte die aufgesetzte Heiterkeit ebenso abrupt wieder ab und warf einen mitleidigen Blick auf Anna. »Kinder, das ist jetzt wirklich nicht euer Ernst.«


      Er aktivierte ein Implantat, das auf der Höhe seines vierten Halswirbels zu sitzen schien. Van Gorum blickte Anna eindringlich an, aber die Agentin ließ mit konsternierter Miene ihren Arm sinken.


      »Und jetzt Schluss mit den Spielchen.« Rosenstein ging zu Anna hin und betrachtete aufmerksam ihr holografisches Bedienfeld. Sie wollten ihm ihren Arm entziehen, aber er hielt sie fest, und als sie sich von ihm mit Nachdruck befreien wollte, verstärkte er seinen Griff. Van Gorum kam ihr zu Hilfe.


      Manuel rechnete mit einem Handgemenge. Er überlegte, für welche Seite er Partei ergreifen sollte. Seit Anna ihr Implantat aktiviert hatte, hatte ihn eine sonderbare Lähmung ergriffen. Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Und er war unfähig sich zu rühren. Tief in sich spürte er eine seltsame Sehnsucht danach, dass jemand ihm eine Anweisung gebe, was er tun solle. Aus eigenem Antrieb, so schien es ihm, würde er nie wieder eine einzige Handbewegung ausführen können.


      So schnell, wie er gekommen war, verschwand der Druck wieder, als van Gorum Anna und Rosenstein trennte und beide ihre Mentalfeldwaffen deaktivierten.


      Manuel schüttelte sich. Er fing Nolas Blick auf, die sich den Kopf hielt, während sie sich mit der anderen Hand an dem brusthohen Sockel der intelligenten Armaturen abstützte. Auch Skjaerna und Guardes hielten sich die Schädel, als ob irgendetwas ihnen unerträgliche Kopfschmerzen verursache.


      »Das war absolut ekelhaft«, stöhnte der Navigator.


      »Aber es funktioniert«, verkündete Rosenstein munter. »Wenn auch nicht immer so, wie manche hier sich das vorzustellen scheinen.«


      Er ließ von Anna ab und ging an van Gorum vorbei, der demonstrativ die Hände hochnahm, um seine Friedfertigkeit zu bekunden.


      »Können wir dann bitte wieder zur Sache kommen«, sagte Rosenstein.


      In diesem Augenblick gab das Schiff Alarm.


      »Was ist los?«, fragte Rosenstein, der im selben Moment wieder ganz geschäftsmäßig war.


      »Unbekannte kosmische Aktivität«, verkündete die Diotima, die sich an den zurückliegenden Diskussionen nicht beteiligt hatte.


      Manuel spürte ein Beben. Er musste noch die Benommenheit abschütteln, die der Einsatz der Mentalfeldgeneratoren bewirkt hatte. Aus dem Augenwinkel heraus nahm er wahr, wie Guardes mit seiner Liege verschmolz, die über ihm zusammenwuchs.


      »Der Partikelstrom«, erklärte Nola im gleichen Augenblick. »Er zieht sich zusammen!«


      Auch Manuel bekam die Daten auf dem Schirm. Nola hatte recht! Die Strömungsblase, die sie von allen Seiten mit einem Radius von mehreren Hundert Millionen Kilometern umfloss, begann sich zu kontrahieren. Man konnte abschätzen, dass es nicht mehr als einige Minuten dauern würde, bis sie verschwunden war.


      »Der Kristall!«, rief Rosenstein, der sich breitbeinig vor dem Hauptbedienplatz aufgebaut hatte. »Sie ziehen ihn ab.«


      »Gut möglich!«, sekundierte Guardes, dessen dröhnender Bass aus den Bordsystemen kam. »Sie evakuieren ihn durch den Hyperraum, und der Partikelstrom wird dabei in den Mengerschwamm gesaugt.«


      »Ich registriere eine starke Erhöhung von Strahlungsaktivität«, verkündete die Diotima. Die sanfte Stimme der Bordentität klang ein klein wenig beunruhigt.


      »Enorme Ausbrüche von Neutrinos und Gravitonen«, sagte Nola. »Oh mein Gott. Der ganze Raum ... kollabiert!«


      »So etwas habe ich noch nicht erlebt.« Guardes wirkte beinahe beeindruckt. »Die Einsteinmatrize kocht!«


      »Das gesamte Raumgebiet bricht zusammen«, rief Nola. »Unkontrollierbare Eruptionen von Antimaterie. Alle Strahlungswerte sind über dem normalen Wert!«


      »Abschirmung auf einhundertzwanzig Prozent«, verkündete die Diotima. »Werte sind kritisch. Außerdem registriere ich starke Verwerfungen des Raumzeitkontinuums.«


      Auf den verschiedenen Darstellungen verfolgten sie ohnmächtig, wie die im intensiven Orangerot brennende Sphäre aus wühlenden Energieströmen sich um sie zusammenzog wie ein feuriges Netz um einen ahnungslosen Falter. Angesichts der Ausdehnung des aktiven Gebiets machten die tausend Kilometer, die sie eben erst zurückgelegt hatten, keinen Unterschied. Sie befanden sich faktisch immer noch im Zentrum der Struktur, die nun mit einschüchternder Gewalt implodierte, eine verkehrt herum ablaufende Nova. Die einzelnen Partikelflüsse blitzten immer wieder silberfarben auf, wollten sich wie gigantische Protuberanzen aus dem Zusammenhalt der Sphäre lösen, wurden aber von unerklärlichen Kräften, die Millionen Mal stärker als das Magnetfeld eines Sterns sein mussten, wieder in die kollabierende Kugelschale zurückgezwungen.


      »Nichts wie weg hier«, keuchte Rosenstein, der einige Sekunden lang gebannt auf die Projektion gestarrt hatte.


      »Wir springen«, sagte Guardes. »Wie es aussieht, betreffen die Aktivitäten zwar auch den Mengerraum oder gehen sogar von ihm aus, aber hier können wir auf keinen Fall bleiben.«


      »Schaffen wir das noch?«, fragte Manuel, der verzweifelt mit ansah, wie der Navigator die Sprunggeneratoren anfuhr.


      »Es wird knapp«, sagte Guardes ungerührt. »Und vermutlich ziemlich holprig.«


      Die Diotima begann zu beschleunigen. Dabei raste sie mit exponentiell wachsender Geschwindigkeit auf den glühenden Rand der Sphäre zu, die sich gleichzeitig um sie zusammenzog.


      »Ab in die Kojen mit euch«, dröhnte Guardes. »Es wäre schön, wenn du noch ein paar Augenblicke hier bleibst, schöne Nola. Die anderen will ich in fünf Sekunden in den Schlafkammern haben.«


      Obwohl man ihn nicht sehen konnte, hatte man eine Vorstellung davon, wie er spitzbübisch mit den ozeanblauen Augen zwinkerte. »Reine Vorsichtsmaßnahme.«


      Das Schiff bebte wieder, als es sich aufbäumte und mit aller verfügbaren Energie den Eintritt in den Mengerraum vorbereitete. Sie sprangen auf und liefen den Mittelgang hinunter, der sich im gleichen Moment öffnete und der sich mit ihnen bewegte. Sie schwammen darin wie Thrombozyten in einer pumpenden Arterie.


      »Wie macht das Schiff das?«, fragte Manuel Skjaerna, die für einen Augenblick neben ihm war.


      »Diotima ist wie ein Organismus, der nur aus Stammzellen besteht«, erklärte die junge Skarsin. »Intelligente Polymere. Jedes Großmolekül kann jede Aufgabe übernehmen. Alle sind gleich. Manche fungieren jetzt als plasmatische Reaktoren der 3. Generation, andere helfen bei der Informationsverarbeitung.«


      Dann war sie schon wieder verschwunden. Es war wie eine Szene aus einem Traum. Ohne dass er den Übergang bemerkt hätte, fand Manuel sich auf der breiten Hängematte wieder, die zwischen Palmen an einem tropischen Strand befestigt war. Allerdings schaukelte sie beachtlich. Das Meer brandete aufgewühlt. Und vor der tief stehenden Sonne schien sich ein veritables Äquator-Gewitter zusammenzubrauen.


      Er streckte sich aus und versuchte sich zu entspannen. Ein Donnergrollen war zu hören. Ob es der »Realität« des Schiffes entsprang oder der Animation der Abendszene, war nicht zu entscheiden. Etwas rumpelte. Schwere Stöße erschütterten die Aufhängung des Bettes, das in unrhythmische Pendelbewegungen versetzt wurde. Dann erfasste ihn das charakteristische mulmige Gefühl der Schwerelosigkeit. Sein Magen drohte zu rebellieren. Angesichts der Tatsache, dass das Schiff bisher jegliche Kräfte kompensiert hatte, beunruhigte ihn der Tumult noch wesentlich mehr, als er es auf einem traditionellen Raumer wie der Scardanelli getan hätte.


      Er wartete darauf, dass er einschlief. Aber nichts geschah. Daraufhin erzeugte er ein kleines Statusfeld, über das er sich zu informieren versuchte. Das Schiff schien stabil zu sein. Waren sie schon im Schwamm? Die Symbole der anderen Crewmitglieder waren auf Stand-by. Nur die von Guardes und Nola waren aktiv.


      Im selben Moment war sie neben ihm. Er hätte nicht zu sagen vermocht, aus welcher Richtung sie gekommen war. Sie lag unvermittelt neben ihm und versuchte die schwankenden Bewegungen der Matte auszugleichen.


      »Alles okay?«, fragte er und zog sie so eng wie möglich an sich.


      »Guardes hat übernommen«, sagte sie.


      »Sind wir im Schwamm?«


      »Wir sind gesprungen, ja.«


      Das war der Moment des Schwindels gewesen. Die Diotima war im Hyperraum!


      »Es war knapp«, berichtete die Pilotin weiter. »Die Implosion der Blase hat sich exponentiell beschleunigt. Und der ganze umgebende Raum hat sich irgendwie ... aufgewölbt!«


      »Jetzt ist alles gut«, sagte Manuel beruhigend, der die Panik spürte, die immer noch in ihrem zierlichen Körper vorhanden war.


      »Guardes ist am Kämpfen«, fuhr sie fort. »Er sagte noch irgendwas, dass der Schwamm aktiv ist. Er rekonfiguriert sich. Offenbar ist das Energieniveau des Mengerraums extrem angestiegen. Guardes vermutet, dass er gewaltige Flotten transportiert.«


      »Und dann?«


      »Dann hat er mich weggeschickt.«


      »Schafft er das? Kommt er allein zurecht?!«


      »Wir können ihm sowieso nicht helfen«, sagte Nola ergeben. »Aber ich glaube, er und Diotima sind ein gutes Team.«


      »Wir können ihnen assistieren.«


      »Da ist nichts, was wir für sie tun können.«


      »Verdammt.« Manuel seufzte. »Wieso schlafen wir noch nicht?«


      »Was denn.« Sie richtete sich in gespielter Empörung an seiner Seite auf. »Genießt du es nicht, dass wir mal wieder allein sind!«


      Er ging darauf nicht ein.


      »Ich habe Angst«, sagte sie noch. Dann, als wäre sie abgeschaltet worden, sank ihr Kopf auf seine Schulter und sie war eingeschlafen. So hatte sie oft gelegen, nachdem sie miteinander Sex hatten. Er streichelte sie und sog das Bewusstsein ihrer Gegenwart in sich ein, während sie mit Überlichtgeschwindigkeit durch den Raum jagten, der sich um sie wand. Im selben Moment verlor er selbst die Kontrolle über seinen Körper.

    

  


  
    
      Kapitel 6: Malnaer


      Als er erwachte, war er allein. Er streckte sich und tastete nach der leeren Hälfte der freischwingenden Liege. Sie war noch warm. Nola konnte nicht weit sein. Vielleicht war er gerade davon aufgewacht, dass sie aufgestanden war.


      Er blieb noch liegen und genoss die tiefe Entspannung und morgendliche Frische. Über dem Meer war ein schweres Tropengewitter niedergegangen.


      Alles war ruhig. Die Matte hing still unter den Palmwipfeln, deren Wedel von einer sanften pazifischen Brise gestreichelt wurden. Das Meer war glatt und von einem ganz unwahrscheinlichen tiefen indigofarbenen Blau. Harmlose Kumuluswolken zogen über den sommerlichen Himmel. Der Strand war menschenleer.


      Er stand auf und ging zum Ufer hinunter. Nolas Fußspuren führten ihn halb links zu einer kleinen Landzunge, die sichelförmig ins Meer hinausreichte und dabei eine schmale natürliche Bucht umschloss. Der nächtliche Sturm hatte einiges an Treibholz angespült. Planken, Bretter, Fässer, die zerfetzten Überreste von Netzen und Segeln. Ein zerborstenes Ruder.


      Nola hockte zusammengekauert auf einem Felsblock, die Beine angezogen, die Arme um die Knie geschlungen, und sah auf den Ozean und seinen trügerischen Frieden hinaus. Er setzte sich neben sie. Der Stein war durch die Morgensonne trocken und warm. Als Manuel zurückblickte, fiel ihm auf, wie klein die Insel war. Man konnte sie in wenigen Minuten zu Fuß umrunden. Ihre Matte hing ein wenig verloren zwischen den zwei Palmen. In seiner Erinnerung war es doch die Terrasse einer wesentlich größeren Unterkunft gewesen, die an der Küste eines südlichen Landes von unbestimmter Größe stand. Er ließ das auf sich beruhen. Dennoch kostete es ihn eine gewisse Überwindung, sich klarzumachen, dass all das nicht real war, sondern Machination der Diotima. Interaktive und begehbare Benutzeroberfläche der 3. Generation.


      »Wie geht es dir?«, fragte er.


      »Gut.« Ihre Stimme klang weniger müde als sorgenvoll.


      »Alles okay?«


      Sie antwortete nicht. Er blickte zu Skjaerna, die im hüfthohen Wasser der kleinen Bucht umher watete und die Trümmer untersuchte, die dort schwammen.


      »Wir haben die Adama verloren«, sagte Nola. »Guardes war der Meinung, er könne sie online über die Diotima steuern, auch durch den Mengerraum. Aber offenbar hat er sich da ein kleines bisschen überschätzt.«


      »Es wäre prinzipiell möglich«, knurrte der Navigator mit rollendem Bass.


      Manuel bemerkte die Strandliege, auf der Guardes sich ausgestreckt hatte, einen Strohhut zum Schutz gegen die grelle Morgensonne tief ins Gesicht gezogen.


      »Aber der Schwamm war in Aufruhr, so etwas habe ich noch nicht erlebt.« Er richtete sich ein wenig auf und sah Manuel über die Schulter hinweg an. »Da waren gewaltige Energiekonzentrationen unterwegs. Ich konnte natürlich nichts sehen, aber es würde mich schwer wundern, wenn die Hondh nicht riesige Flottenverbände durch den Mengerraum zusammenziehen!«


      Manuel hob die Achseln. Die Strandidylle war zu verlockend. Er hatte keine Lust, an feindliche Truppenbewegungen zu denken.


      Er stand auf und ging zu der lang gezogenen Sandbank hinunter, die den kleinen Naturhafen umschloss. Auch van Gorum und Anna waren, bis zum Bauch im Wasser stehend, damit beschäftigt, die Überbleibsel der Adama zu fotografieren. Rosenstein stand im hellen Leinenanzug an Land, sah ihnen zu und rief ab und zu Bemerkungen hinüber, die einzelne der Bruchstücke und ihre Funktion in dem Schiff, das sie einmal waren, betrafen.


      Manuel schaute sich das Szenario eine Weile an und kehrte zu Nola und Guardes zurück, die schweigend da saßen und aufs Meer hinaus starrten. Irgendwann fiel ihm auf, dass die Sonne nicht höherstieg, obwohl bereits mindestens eine Stunde vergangen war, seit er aufgewacht war.


      »Wo sind wir«, fragte er.


      »Gestrandet.« Nola kratzte ihr nacktes Schienbein und bohrte das Kinn in die Knie. Der sanfte Wind spielte mit ihrem Haar, während das Morgenlicht ihren warmen Teint zum Leuchten brachte. Sie war noch nie so schön gewesen. Die melancholische Verlorenheit, die sie ausstrahlte, trug nur noch zu der auratischen Vollkommenheit bei, die sie wie eine Corona umfloss.


      »Wo?«, hakte er nach.


      »Telemetrie läuft noch«, sagte Guardes an ihrer statt. »Irgendwo im Niemandsland zwischen der ehemaligen Randzone der Hegemonie und Hondh-Gebiet.«


      »Was ist passiert?«, wollte Manuel wissen.


      »Der Mengerraum ist vor Aktivität beinahe geborsten.« Der Navigator knurrte missmutig vor sich hin, während er unbewegt in seiner Liege verharrte und den Ozean betrachtete. »Irgendwann konnte ich den Kurs nicht mehr stabil halten. Die Adama ist zerschellt, und uns hat es in den Normalraum zurückgeschleudert.« Er ruckte verlegen an seinem Strohhut. »Ich hab’ die Kontrolle verloren, Kumpel.«


      »Mach dir nichts draus.« Manuel sah gleichgültig zu, wie Skjaerna und van Gorum einzelne Trümmerstücke an Land zogen und säuberlich nebeneinander am Strand aufreihten. »Wie es aussieht, haben es alle unbeschadet überstanden.«


      »Die Diotima war zu keinem Zeitpunkt gefährdet«, beeilte Guardes sich zu sagen. Und leiser setzte er hinzu: »Es ist ein wunderbares Schiff.«


      »Also werden wir auch irgendwie nach Hause kommen«, schloss Manuel lapidar.


      Der Rest interessierte ihn nicht mehr. Cooper war tot. Der Kristall war verschwunden. Er überlegte, ob sich die mentalen Projektoren, deren die Diotima sich bediente, um diese Szenerien zu erschaffen, nachbauen ließen. Sie könnten sich irgendwo ein kleines Appartement mieten und ihre Tage an Stränden wie diesem verbringen. Es würde ihnen an nichts fehlen. Auch auf Kermadec war es schön gewesen. Allein die Luft dort! Aber sie hatten sich immer beobachtet gefühlt und waren faktisch Gefangene der Den-Haag-Stiftung gewesen. Mit dieser Technologie konnten sie sich virtuelle Paradiese programmieren, auf denen sie definitiv ungestört waren.


      Als hätte das Schiff seine eskapistischen Gedanken mitbekommen – er war sich ziemlich sicher, dass die Diotima seine Gedanken lesen konnte –, begann sich die Landschaft zu verändern. Der Himmel erlosch und wurde zum nackten Sternenraum. Die Trümmer ihres Schwesterschiffs versanken im Sand. Sie wurden in irgendwelchen physischen oder kybernetischen Speichern gelagert. Die anderen kamen unmerklich heran. Sie bildeten wieder den Halbkreis, der auf den Meereshorizont und darüber hinaus auf den freien Kosmos hinaussah, wie während der Startphase nach ihrem Aufbruch von Eros.


      »Telemetrie abgeschlossen«, verkündete Skjaerna. »Wir sind ganz in der Nähe des Malnaer-Systems.«


      »Können wir es erreichen?«, fragte Rosenstein.


      »Kein Problem«, sagte die junge Skarsin. »Es sind nur ein paar Stunden. Die Diotima kann mit Unterlicht fliegen.«


      »Lohnt sich das?«, fragte Manuel.


      »Malnaer ist immer einen Abstecher wert.« Skjaerna war persönlich beleidigt. »Du wirst schon sehen!«


      »Es ist die einzige Möglichkeit, die wir hier draußen haben«, sagte van Gorum.


      »Einer meiner Partner unterhält ein Büro in Malnaer-Stadt«, erklärte Rosenstein. »Ich denke, dort kann man uns weiterhelfen.«


      »Auf Ihre Partner bin ich nicht scharf«, entwich es Nola, die der Diskussion bisher wortlos beigewohnt hatte.


      »Keine Panik, Nola.« Der Eigner der Diotima gab sich gewohnt jovial. Seine kleine Auseinandersetzung mit van Gorum am Vortag schien längst vergessen. »Wir nehmen Treibstoff auf, hören uns ein bisschen um und fliegen nach Hause.«


      Die Pilotin verdrehte die Augen, sagte aber nichts mehr.


      »Was für ein Partner?«, erkundigte sich van Gorum.


      »Das erfahren Sie, wenn wir da sind«, erwiderte Rosenstein und strahlte seinen gestrigen Kontrahenten an.


      Der Raumpilot wechselte einen Blick mit Anna, folgte dann aber dem Beispiel Nolas und verhielt sich abwartend.


      »Kurs auf Malnaer«, sagte Rosenstein.


      Der Sternenhimmel krängte seitlich weg, als die Diotima den gewünschten Kurs aufnahm und beschleunigte.


      Manuel stellte mit Bestürzung fest, dass er seine Uniform trug. Als er am Morgen aufgewacht war, war er nackt gewesen. Und so war er doch auch an den Strand hinuntergegangen, oder nicht? Er hätte es nicht mehr zu sagen vermocht.


      Er sah zu Nola hinüber, die sich konzentriert damit beschäftigte, die Funktionen der Diotima zu überwachen. Im Grunde konnte das Schiff einen Unterlichtflug über einige Hundert AE autonom durchführen. Die Crew, in diesem Fall Nola und Skjaerna, assistierten lediglich dabei.


      Auch er selbst hatte aus purer Routine ein Bedienfeld erzeugt und sich darauf dem Studium der stupenden systemischen Kraft der Bordentität gewidmet. Nichts, was er auf der Akademie oder an Bord der Scardanelli gesehen hatte, kam auch nur annähernd an die Macht dieser mit Bewusstsein begabten Kybernetik heran.


      »Malnaer ist eigentlich ein Mond«, erklärte Skjaerna, als das Schiff stabil auf seinem Kurs lag und sie im ganzzahligen Prozentbereich der Lichtgeschwindigkeit ihrem Ziel entgegentrug. »Etwas kleiner als ein normaler Felsplanet. Es umkreist einen Gasriesen, Nebelheim.«


      Sie nahm einige kleine Korrekturen vor und pingte dabei einen Stern an, der auf dem großen Schirm markiert wurde. Er lag genau im Zentrum der sphärischen Projektion, die die Diotima in Fahrtrichtung erzeugte.


      »Das ist unsere Sonne.« Skjaerna waren die Aufregung und der Stolz, ihre Heimatwelt zu sehen, deutlich anzumerken. Manuel fragte sich, wie lange sie fortgewesen war – und wie es sie überhaupt nach Eros verschlagen haben mochte.


      »Ja«, fuhr sie unterdessen in ihren Ausführungen fort. »Die Gezeitenkräfte Nebelheims sorgen dafür, dass Malnaers Kruste nie zur Ruhe kommt. Höheres Leben konnte sich deshalb nie entwickeln, und es kann sich auch heute nur äußerst schwer behaupten.« Sie sandte ein fahles Grinsen in die Runde, das Manuel nichts Gutes ahnen ließ.


      »Wir verdanken dem alles, was wir sind, im Positiven wie im Negativen.«


      Einige Stunden später war aus dem Stern eine heiße Heliumsonne der Klasse III geworden. Nebelheim stand als riesige blaugrüne Halbkugel vor ihnen im Raum. Und die Diotima setzte zum Landeanflug auf Malnaer an.


      »Malnaer-Stadt war einmal unser ganzer Stolz«, erklärte Skjaerna, als sie im Sinkflug über den Äquator einschwenkten.


      Manuel musste schmunzeln, als er die Zwanzigjährige von Dingen berichten hörte, die sich vor einem halben Jahrtausend zugetragen hatten. Aber sie erzählte davon, als hätte sie es selbst erlebt.


      »Zu ihrer Blütezeit bot die Kuppel einer halben Million Einwohnern Schutz. Das Leben brodelte darin. Die Geschäfte gingen gut. Malnaer war eine prosperierende Welt, einer der wichtigsten Außenposten der Hegemonie und einer der quirligsten Umschlagplätze der gesamten besiedelten Galaxis.«


      »Und dann?«, fragte Nola.


      »Dann kam der Hegemoniekrieg.« Skjaerna funkelte die Pilotin böse an. »Malnaer war eine der ersten Welten, die angegriffen wurden. Die abgelegenen Siedlungen wurden aus dem Orbit bombardiert oder von Einsatzkommandos überrannt. Malnaer-Stadt wurde mit Fusionsbomben belegt. Die Schutzschirme brachen nach der ersten Welle zusammen, die Kuppel während der zweiten. 99 Prozent der Bevölkerung waren praktisch sofort tot.«


      »Oh mein Gott«, stöhnte Nola.


      »Ja«, sagte Skjaerna nur. »Und alles deswegen!«


      Sie wies zu den durchscheinend gewordenen Partien der Brückenkanzel hinaus.


      Die Diotima flog mit atmosphärischer Geschwindigkeit über die ausgedehnten äquatorialen Ebenen. In die endlosen Geröllwüsten waren immer wieder mattschwarze Becken eingelassen. Ihre Größe war aus der Höhe, in der sie flogen, schwer zu schätzen. Aber als Manuel sich das Bild auf einen separaten Schirm holte und das Gradnetz darüberblenden ließ, erkannte er, dass die Becken zwischen zwanzig und dreißig Meter groß waren, in Einzelfällen bis zu fünfzig Meter.


      »Siliziumöl«, erklärte Skjaerna. »Die Mikroorganismen, welche die einzige natürliche Fauna Malnaers bilden, lösen es aus dem Gestein und schwitzen es in Form dieser Seen aus. Der Abbau ist extrem aufwendig.«


      »Man sieht keine Fördervorrichtungen«, stellte van Gorum fest, der sich zunehmend für die Phänomene zu interessieren schien.


      »Früher hat man sie von einzelnen Abbauteams ausbeuten lassen«, fuhr die Skarsin fort. »Die Seen mussten überdeckelt und künstlich versiegelt werden. Das Siliziumöl ist zu viskos, als dass es direkt abgepumpt werden könnte. Man verwendete überheißen Wasserdampf, um die Becken auszuspülen. Wenn ein Becken abgepumpt ist, dauert es mehrere Jahre, bis es sich auf natürlich Weise wieder füllt. Die Abbauteams hatten ihre regelmäßigen Zyklen, in denen sie kreuz und quer auf dem ganzen Mond unterwegs waren.«


      »Früher?«, fragte van Gorum.


      »Das ist ja der Irrwitz«, knirschte Skjaerna. »Die Hondh haben den Planeten überrannt und besetzt, weil das Siliziumöl einer ihrer wichtigsten Rohstoffe war. Aber offenbar waren die Becken bald nicht mehr rentabel, und sie haben alles stillgelegt.«


      »Die Besetzung hatte vermutlich strategische Gründe«, merkte Rosenstein an.


      »Irgendwann sind sie abgezogen.« Skjaerna hob die Achseln. »Heute ist hier Niemandsland. Einige Hundert Familien harren noch aus, weit verstreut über Dutzende winziger Siedlungen. Aber eine Million Menschen musste damals sterben. Die Hälfte davon alleine in der Hauptstadt.«


      »Der Hegemoniekrieg war kein Spaß«, sagte van Gorum düster.


      »Seit mehreren Jahrhunderten lassen sie uns in Ruhe«, beendete die Skarsin ihre Ausführungen. »Aber es gibt Anzeichen dafür, dass ihr Interesse an Malnaer neu erwachen könnte.«


      »Was für Anzeichen?«, fragte van Gorum.


      Skjaerna musterte ihn skeptisch.


      »Anzeichen«, sagte sie. Dann widmete sie sich wieder den Kontrollen.


      »Ich bereite jetzt die Landung vor«, sagte Nola, die seit dem Atmosphäreneintritt mehr und mehr Kompetenzen an sich gezogen hatte. »Ich vermute mal, auf einen Leitstrahl brauchen wir nicht zu warten.«


      »Nein«, sagte Skjaerna. »Ein regulärer Flugbetrieb ist hier nie wieder aufgenommen worden. Die Tributschiffe blieben stets im Orbit und wurden mit Hilfe von Tankschiffen befüllt.«


      »Was ist mit den Becken«, wollte van Gorum wissen. »Sind Sie erschöpft?«


      »Man kann sie nicht erschöpfen«, erklärte die Skarsin. »Es sei denn, man würde den ganzen Mond ausquetschen wie eine Pampelmuse.«


      »Dann könnte man die Förderung jederzeit wieder aufnehmen?«


      »Das Öl bildet sich immer wieder neu, die Mikroben wirken dabei als lebende Katalysatoren. Man muss nur lange genug warten, bis die Becken wieder voll sind. Aber es gibt ja genug davon.« Sie legte den Kopf schief und betrachtete den Raumpiloten aufmerksam. »Was interessiert Sie so daran?«


      »Nichts«, sagte van Gorum schnell. »Nur so.«


      »Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?«


      »Ich arbeite für die Den-Haag-Stiftung«, erklärte der Agent mit Nachdruck. »Von daher ist alles, was auch nur von Ferne mit den Hondh zu tun hat, für mich schon von Berufs wegen von Bedeutung.«


      »Aha.« Skjaerna ließ ihn nicht aus dem Auge.


      Manuel fiel auf, dass auch Anna wieder den wachsamen Ausdruck angenommen hatte, den sie während van Gorums Streit mit Rosenstein zur Schau getragen hatte.


      »Im Fall eines Krieges müssen wir wissen, was der Gegner im Schilde führt.« Van Gorum wirkte fast ein wenig eingeschnappt. »Wir müssen ihm einen Schritt voraus sein.«


      »Skjaerna, ich brauche Sie hier«, unterbrach Nola das Gespräch.


      »Entschuldigung.« Die Skarsin beeilte sich, ihre Konzentration dem Landeanflug zu widmen.


      Die Diotima hielt auf einen stark verwitterten Hügel zu, einen geröllbedeckten Felsrücken von dreihundert Meter Höhe und einem Kilometer Breite.


      »Langsam«, sagte Skjaerna. »Drehen Sie leicht backbord ein. Noch mehr Vortrieb wegnehmen!«


      Sie glitten in geringem Abstand über den Hügel hinweg. An seiner Rückseite wurde plötzlich eine zerborstene Kuppel aus blau schimmerndem Material sichtbar. Die einstige Hauptstadt dieser Welt war an die Südseite des Felsmassivs gebaut worden, wodurch die schützende Konstruktion aus Stahlglas etwas weniger als eine Halbsphäre darstellte. Schwerer atomarer Beschuss hatte die Kuppel eingedrückt wie eine Faust, die in eine Sahnetorte schlägt. Ganze Sektoren waren verdampft oder zerschmettert worden. Und seither rissen die Stürme und die höllischen Temperaturschwankungen daran, Sand schmirgelte an der einst unzerstörbaren Ingenieursleistung und die gnadenlose Sonne ließ das widerstandsfähige Material ermüden. Hinzu kamen die Gezeitenkräfte, die immer wieder zu Beben führten. Bei jedem größeren Erdstoß fielen einzelne Quadranten der Konstruktion in sich zusammen und wurden Teil des Staubs, der weite Gebiete dieser Welt bedeckte.


      Schweigend sahen alle auf der Brücke zu, wie die Ruine einer einst vor Leben und Pioniergeist strotzenden Metropole unter ihnen dahinzog. »Vor dem Südportal gibt es eine Plattform«, dirigierte Skjaerna. »Dort können wir aufsetzen.«


      Die Diotima hatte die Vorwärtsbewegung fast ganz eingestellt. Über dem Trümmerfeld schwebend, richtete sie sich neu aus, drehte in einer eleganten Schleife ein und ging Augenblicke später auf einem fußballplatzgroßen, nahezu ebenen Areal nieder.


      »Die Stadt selbst müssen wir zu Fuß erkunden«, sagte die Skarsin, nachdem das Schiff aufgesetzt hatte. »Ich nehme an, Sie wissen, wo sich dieses ominöse Büro befindet?«


      Der letzte Satz war an Rosenstein gerichtet.


      »Nicht, dass ich je selbst hier gewesen wäre«, sagte dieser. »Aber wir werden es finden.« Er hob in seiner etwas großspurigen Art die Arme in die Luft. »Ich vermute ganz einfach mal, dass sie uns schon erwarten.«


      Eine Stunde später schlugen sie sich in den leichten Schutzanzügen, die zum Inventar der Diotima gehörten, durch das Chaos der völlig zerschmetterten Stadt.


      Das Südportal war nur noch ein zehn Stockwerke hoher, zerbeulter und korrodierter Bogen aus Stahl. Einst hatte sich hier eine Luftschleuse von der Größe eines Wohnblocks befunden, über die auch Planetenfähren abgewickelt wurden. Jetzt ragte der nackte Träger, der in absehbarer Zeit nicht einmal mehr sein eigenes Gewicht würde tragen können, in den stumpfen, staubfarbenen Himmel dieser Welt, dessen matt schimmernde Nuancen von den Windgeschwindigkeiten in größeren Höhen kündeten. Stürme waren lachsrot, Orkane leuchteten in feinem Smaragdblau, während noch stärkere Winde, für die es auf der Erde nichts Vergleichbares gab, in giftigem Grün oder schwarzem Violett glühten.


      Innerhalb der einstigen Schleusensektion begann das Durcheinander heruntergebrochener Ebenen, zerknickter Stahlkonstruktionen, durchgesackter Decks, zerschmetterter Elevatoren und zerstörter vertikaler Transportbänder. Wohntürme waren zerstampft oder mit der Zeit auf die Seite gesunken. Die weiten Plazas waren vom Schutt der zerborstenen Kuppel übersät und teilweise verschüttet. Eindringender Sand hatte ganze Straßenzüge erobert. Auf den Freiflächen bildete er nicht selten hohe Dünen. Scooter und Bots lagen überall herum. Oft waren sie ausgeschlachtet, weil sich die wenigen Überlebenden noch das eine oder andere funktionierende Modul gesichert hatten. Abgestürzte Etagen bildeten Rampen, die im Nichts endeten. Brunnen, Kunstwerke waren zerstört, der Inhalt ganzer Ladenzeilen zu einem wüsten Sammelsurium ausgeschüttet worden. Das meiste war verblichen, verrottet, aller Farben beraubt. Man konnte oft nur noch ahnen, was es für Gegenstände gewesen sein mochten.


      Hier und da sahen sie mumifizierte Leichen. »Malnaer-Stadt«, sagte Skjaerna düster. »Wir haben noch Aufzeichnungen aus ihrer Blütezeit. Aber was würde ich darum geben, sie einmal so zu sehen, wie sie in der Realität gewesen ist.«


      »Es muss eine pulsierende Metropole gewesen sein«, pflichtete van Gorum bei. »Gibt es noch irgendwelche Statistiken?«


      »Was für Statistiken?«


      »Irgendwas. Einwohnerzahl, Produktivität, Warenumsatz, allgemeine Wirtschaftsdaten.«


      »Sie stellen ein bisschen zu viele Fragen, van Gorum«, schaltete Rosenstein sich ein.


      »Entschuldigen Sie«, schnaubte der Agent. »Ich dachte, wir wären hier, um Informationen zu gewinnen?«


      »Was nützen uns Informationen über Zustände von vor einem halben Jahrtausend, die nicht wiederherstellbar sind?«


      »Vielleicht sind sie es ja«, sagte van Gorum geheimnisvoll. »Wir müssen nur wissen, ob es sich lohnt.«


      »Wer ist wir?«, hakte Skjaerna ein. »Für wen sprechen Sie überhaupt?«


      »Für die Stiftung.« Van Gorum war stehen geblieben. »Immer wieder: Für die Stiftung.« In der Übertragung konnten sie hören, wie er tief durchatmete. »Können Sie das nicht verstehen? Wir müssen wissen, ob diese Welt für die Hondh noch interessant sein könnte. Denn wenn sie das wäre, wäre sie es auch für uns?«


      »Und dann?«, fragte Skjaerna schlicht. »Wollen Sie einer neuerlichen Besatzung zuvorkommen?«


      »Wenn es sein muss!«


      »Und womit?« Die Skarsin lachte bitter. »Die Hegemonie hatte damals nichts in der Hand, was sie den Hondh hätte entgegensetzen können, und sie hat es heute noch viel weniger.« Sie stieß verächtlich die Luft aus. »Malnaer wurde damals binnen weniger Stunden überrannt und faktisch ausgelöscht.«


      »Wenn wir wüssten, dass die Welt für die Hondh noch von Interesse ist«, sagte van Gorum unbeeindruckt, »könnten wir uns überlegen, was für Gegenmaßnahmen wir ergreifen.«


      »Das sind mir zu viele Konjunktive«, sagte Rosenstein humorlos. Er studierte das tragbare Display, auf das er sich einen antiken Stadtplan hatte projizieren lassen. »Im Übrigen müssten wir bald da sein. Hier entlang!«


      Sie duckten sich in ein klaustrophobisches Gewirr aus niedrigen Gängen, lichtlosen Hallen, aus dem rohen Fels gehauenen Stollen und lastenden Gewölben tief im Basement der früheren Kuppelkonstruktion. Kilometerlange Laufwege zogen sich unterhalb der ehemaligen Wohn- und Geschäftsebenen dahin. Die titanischen Anlagen der Energie- und Wasserversorgung, der Atmosphärentauscher, der Nahrungsmittelsynthetisatoren verrotteten seit Jahrhunderten.


      Sie durchquerten einen Raum von der Größe eines Konzertsaals, in dem mehrere Tausend, von Kälte und Trockenheit konservierte Leichen zu einem Teppich menschlicher Gliedmaßen verbacken waren. Haarschöpfe und Kleider der Leute waren zu einem einzigen hektargroßen Gobelin verfilzt. Hier und da grinste ein mit Leder bespannter Totenschädel vor sich hin, oder eine Knochenhand gestikulierte erregt gegen das Schweigen an. Die Stille war erdrückend wie das Gewicht eines sterbenden Gebirges.


      »Die Schutzräume.« Skjaerna flüsterte unwillkürlich. »Nach der ersten Welle flüchteten die Leute nach hier unten. Der eine oder andere Bunker hielt dem Zusammenbruch der Kuppel sogar stand. Die Menschen überlebten – ein paar Tage. Dann hatten sie kein Wasser mehr, nichts mehr zu essen. Die Sauerstoffgeneratoren fielen aus, und sie erstickten.«


      Schweigend gingen sie weiter.


      Sie kamen in ein Labyrinth vierkantiger Säulen, die eine kaum zwei Meter hohe Betondecke trug. Das letzte indirekte Tageslicht, das weiter oben immer noch durch Risse und Lücken der Konstruktion gedrungen war, verirrte sich nicht mehr in diese Katakomben. Sie schalteten ihre Flammer ein und tasteten sich behutsam nach vorne.


      Die Sensoren ihrer Anzüge meldeten eine Bewegung.


      »Da vorne ist was«, sagte Rosenstein. Das Display in der vorgestreckten Hand ging er langsam weiter.


      »Wärme und elektrische Emissionen«, sagte Manuel, der sich die Daten seines Anzugs in das Visier projizieren ließ.


      Im selben Moment lösten sich zwei Gestalten aus den tiefen Schatten der schmucklosen Stahlbetonsäulen. Ihre Anzüge muteten im Vergleich zu den fortschrittlichen Modellen, die die Crew der Diotima trug, vorsintflutlich an. Aber die Waffen, mit denen sie sich wie Weihnachtsbäume behängt hatten, waren auf dem allerneuesten Stand.


      Mit unangenehmem Pfeifen schaltete sich die Übertragung der Fremden der ihren auf. Alle zuckten zusammen, als es in den Helmen krachte und knirschte, bis die beiden Systeme sich abgeglichen hatten.


      »Was wollt ihr hier?«, war eine dunkle männliche Stimme zu vernehmen, die sich keine Mühe gab, einen Anschein von Freundlichkeit zu erzeugen.


      »Bringt uns zu eurem Chef«, sagte Rosenstein unbekümmert.


      »Wer bist du?«


      »Ich könnte mich damit brüsten«, plauderte Rosenstein, »dass der Laden hier mir sozusagen gehört, aber man soll das Fußvolk nicht mit Fragen der Organisation behelligen!«


      »Du redest zu viel, Alter.« Einer der beiden Fremden kam auf sie zu und begann sie mit einem Handscanner abzusuchen, während der zweite auf Abstand blieb, eine großkalibrige Strahlenwaffe im Anschlag. Manuel zweifelte keine Sekunde daran, dass sie entsichert war.


      Sie waren unbewaffnet. Der Mann hatte nichts zu beanstanden. Ein weiteres schmerzhaftes Knacken deutete darauf hin, dass er auf einem anderen Kanal mit seiner Zentrale Rücksprache hielt. Die Kommunikationseinrichtung der Fremden pfiff buchstäblich aus dem letzten Loch. Allerdings machte das Labyrinth massiver Träger, in dem sie sich bewegten, eine Verständigung mittels konventionellen Funks nicht gerade einfach.


      Der Mann gab ihnen ein unmissverständliches Zeichen, zu folgen. Er ging voraus. Sie im Gänsemarsch hinterdrein. Der Zweite setzte sich, die Waffe drohend auf ihre Rücken gerichtet, an den Schluss.


      Sie drangen einige Hundert Meter weiter in die Katakomben ein, die sich unter den eigentlichen Fundamenten der Stadt befanden und deren vertrackte Architektur nötig gewesen war, um die mächtige Kuppelkonstruktion gegen Erdstöße abzufedern. Sie hatte auch den schweren atomaren Schlägen standgehalten, denen die Stadt selbst zum Opfer gefallen war. Das hatte sie in ein Mausoleum verwandelt. Eine Nekropole, in der statt Ratten nur noch ein paar Gangster hausten.


      Sie durchquerten eine Tür und dahinter eine primitive Schleusenvorrichtung. Dann landeten sie in einem schmucklosen Vorraum. Die beiden Fremden zogen ihre Helme ab, unter denen rohe Gesichter zum Vorschein kamen: zwei unrasierte »Igor« mit langen, fettigen Haaren und Narben auf Nase und Wangen. Messerstechereien schienen hier jedenfalls häufiger vorzukommen als Körperpflege.


      »Ihr könnt euch ausziehen«, sagte einer von ihnen. »Wenn ihr wollt.«


      Manuel öffnete das Visier, behielt den Helm aber auf. Skeptisch schnüffelt er in die Luft, die stickig und abgestanden war. Der Gestank von Schweiß und der Dunst ungewaschener menschlicher Körper war fast unerträglich.


      »Willkommen auf Malnaer«, sagte der Mann. Er musterte neugierig, wie einer nach dem anderen den Helm abnahm oder zumindest öffnete. Als Anna ihr Haar aufschüttelte, pfiff er durch die Zähne. Auch Skjaerna und Nola schienen sein Wohlgefallen zu erregen.


      »Da haben wir aber einen schönen Fang gemacht«, grinste er und ließ eine brüchige Reihe gelbbrauner Hauer sehen. Zu seinem Compagnon gewandt, fügte er noch hinzu: »Wir murksen die Kerle ab und machen uns mit den Weibern eine schöne Zeit!«


      Weitere Gestalten in schwarzen Anzügen begannen den Raum zu betreten. Struppige Haare und kariöse Zähne schienen eine Art Uniform zu bilden.


      Manuel registrierte, dass er sich unbehaglich zu fühlen begann. Er musterte die Fremden, deren Zahl ein halbes Dutzend betrug. In einem Handgemenge hatten sie keine Chance, auch wenn er van Gorums und Annas Nahkampffähigkeiten relativ hoch einschätzte. Abgesehen davon, dass die anderen schwer bewaffnet waren. Was zum Teufel machten sie hier eigentlich?


      »Die Blonde ist für mich«, sagte der Mann, der sie begrüßt hatte. »Das steht so in meinem Vertrag!«


      »Du hast einen Vertrag?«, meinte ein anderer und stieß ihn zur Seite.


      »Ich nehme die Brünette«, sagte ein Dritter und betrachtete Nola scharf. Sie hielt seinem Blick stand, und als er auf sie zuging und nach ihrem Haar greifen wollte, schlug sie ihm die Hand weg. Dröhnendes Gelächter seiner Kameraden war die Folge. Das stachelte den Mann wiederum an, es noch einmal zu versuchen. Diesmal ergriff er Nolas Arm und hielt ihn fest.


      Manuel fürchtete, dass die Situation eskalieren könnte, und hielt sich zurück.


      Guardes begab sich zwischen Nola und den Fremden, was diesen zunächst zum Rückzug veranlasste. Dass es auch in ihren Reihen einen Igor gab, schien sie zu verunsichern.


      Manuel warf Rosenstein einen Hilfe suchenden Blick zu.


      »Ist das alles?«, sagte der Leiter von Eros Limited in diesem Moment. »Wo ist denn nun euer Capo?«


      »Wir brauchen keinen Capo«, sagte der erste Fremde frech. »Mit euch werden wir auch ganz alleine fertig.«


      »Das wage ich zu bezweifeln«, erklärte Rosenstein unbeeindruckt.


      »Ho, der Alte fühlt sich stark!« Die Meute brach wieder in ein brüllendes Lachen aus.


      »Wir wollen keinen Streit!« Van Gorum schob sich breitschultrig nach vorne. »Wo ist der Leiter dieser Station?«


      »Keinen Streit, Blondie.« Der Fremde grinste breit. »Vielleicht haben wir ja Lust auf ein bisschen Abwechslung. Es ist nämlich recht einsam hier, so auf die Dauer!«


      »Wir verkloppen die Jungs, und dann ficken wir ihre Bräute!«, rief einer aus der zweiten Reihe.


      »Du kommst mir bekannt vor!« Der Erste hatte sich an Skjaerna herangepirscht und packte sie am Kinn. »Du bist doch nicht etwa von hier?«


      Die Skarsin löste sich aus seinem Griff, der dunkle rote Striemen an ihren Wangen zurückließ, und spuckte ihm ins Gesicht.


      »Das werte ich als ein Ja.« Der Mann wischte sich den Speichel ab und betrachtete sie ungerührt. »Da haben wir diesmal aber wirklich einen Volltreffer gelandet!«


      Skjaerna aktivierte ein Handgelenksimplantat.


      »Keinen Schritt weiter!« Parallel zu ihrem linken Unterarm entstand ein langer Zylinder aus absinthgrün schimmernder Energie. Manuel vermutete, dass es eine Ionenwaffe war, die starke Entladungen freisetzen konnte.


      »Du gefällst mir«, sagte ihr Gegenüber unbeeindruckt. »Eine kleine Kämpferin! So was wollte ich schon immer mal unter mir haben.«


      »Eine falsche Bewegung, und du wirst nie mehr jemanden unter dich bringen.« Skjaerna zielte mit dem Energierohr auf seinen Unterleib.


      »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie mich das anmacht!« Der Mann hob die Hand und trat einen Schritt auf sie zu. Im selben Moment fauchte eine blendend helle Entladung in seinen Schritt. Die verbrannte Luft knallte. Beißender Geruch von Ozon breitete sich aus. Unwillkürlich waren alle zurückgewichen.


      Der Mann ging zu Boden und krallte beide Hände um sein Geschlecht. Sein Gesicht wurde weiß. Dann brach er vollends zusammen.


      »Noch jemand?« Skjaerna betätigte einen virtuellen Regler. »Das war die schwächste Stufe!«


      Die Fremden waren einige Schritte auf Distanz gegangen, wobei sie sich unwillkürlich zu einer engen Gruppe zusammenscharten. Der auf dem Boden wimmerte leise vor sich hin. Es war nicht zu erkennen, welcher Art die Verletzungen waren, die er davongetragen hatte. Manuel vermutete, dass letztlich gar kein physischer Schaden entstand, sondern die Waffe durch direkte Einwirkung auf die Nerven Schmerz induzierte. Er musste an einer solchen Stelle allerdings verheerend sein.


      Rosenstein schickte sich an, über den Mann hinwegzusteigen und den Gang weiter nach hinten zu gehen. In diesem Augenblick kam ihnen jemand von dort entgegen. Er war eher klein und sah auf den ersten Blick wie ein Kreter oder Zypriote aus. »Nirgends ist man vor euch sicher«, lachte er und schüttelte Rosenstein überschwänglich die Hand.


      Nola tauschte einen ungläubigen Blick mit Manuel.


      »Und viele Freunde hast du mitgebracht!« Der Fremde hob die Arme zu einer einladenden Geste. »Gehen wir doch dahin, wo es etwas gemütlicher ist.«


      Ohne von seinen Leuten Notiz zu nehmen oder sich um den Verletzten zu kümmern, der stöhnend am Boden lag, ging er den Gang hinunter, durch den er gekommen war.


      Es war niemand anderes als Jörg Mannerheim.


      Die struppigen Wachmänner bildeten eine Gasse, um sie durchzulassen. Einer von ihnen versetzte dem am Boden Liegenden einen Tritt.


      »Stell dich nicht so an, Driga. Steh auf!«


      Aber der Mann krümmte sich nur und winselte weiter vor sich hin.


      Sie folgten Mannerheim, der hinter einer Biegung verschwunden war. Durch eine gepanzerte Tür führte er sie in ein vergleichsweise komfortabel wirkendes Büro. Ein Schreibtisch, mehrere moderne Kommunikationsports, etliche Sitzgelegenheiten. Türen gingen in verschiedene Richtungen ab. Eine stand offen. Sie führte zu einem halbdunklen Zimmer, in dem Manuel die Silhouette eines Mannes auf einer Art Sofa sitzen sah. Die Gestalt erinnerte ihn stark an Ulu Banda, aber irgendetwas sagte ihm, dass es nicht Banda war.


      »Wer ist der Kerl«, flüsterte van Gorum, während sie sich in dem nicht allzu großen Raum umsahen.


      »Sie wollen Agent sein?«, gab Nola zurück, ohne den Blick von Mannerheim zu nehmen.


      »Mein Aufgabenfeld sind die Hondh«, betonte van Gorum zischend. »Nicht die Geschäftsbeziehungen des Herrn Rosenstein.«


      Er warf Anna einen fragenden Blick zu, die als letzte hereingekommen war. Die Tür hinter ihr schloss sich selbsttätig. Sie presste die Lippen aufeinander und deutete ein Achselzucken an.


      Nola verdrehte die Augen.


      Mannerheim war hinter seinen Schreibtisch gegangen, blieb aber stehen. Er bot ihnen weder Sitzgelegenheiten noch Getränke an. Dem leutseligen Auftritt zum Trotz wollte er offenbar zuerst das Geschäftliche regeln.


      Er aktivierte einen Schirm und ließ sich das Bild der Diotima über seinen Platz projizieren, die draußen vor dem Südportal schwebte.


      »Was ist mit der Adama?«, fragte er ohne Umschweife.


      »Sie wurde zerstört«, sagte Rosenstein. »Der Mengerflug war sehr ruppig. Wir können von Glück sagen, dass wir unsere Haut retten konnten.«


      Mannerheim verzog das Gesicht.


      »Cooper?«, fragte er nur. Mit Blicken, die wie Handkantenschläge waren, ging er die Anwesenden ab.


      »Cooper ist tot«, erklärte Rosenstein.


      Auf Mannerheims Miene erschien ein Ausdruck der Bestürzung. Manuel spürte, wie die Stimmung in dem beengten Raum sich rapide dem Tiefpunkt näherte.


      »Das Implantat«, erriet Mannerheim vorwurfsvoll. »Du hast ihn ausgelöscht.«


      »Das war nicht nötig«, entgegnete Rosenstein. »Unsere Freunde haben das für uns besorgt.«


      Das Wort triefte vor Sarkasmus.


      »Er?« Mannerheim deutete ein Nicken in Richtung van Gorums an.


      »Nein.« Rosenstein bemühte sich, seinen Worten Festigkeit zu verleihen. Manuel begann sich zu fragen, wer hier wem Rechenschaft schuldete. Jedenfalls hatte er den Eigner der Diotima und Vorsitzenden von EROS Limited noch nie so kleinlaut erlebt.


      »Die Hondh.« Mannerheim senkte den Kopf. »Die Konditionierung.«


      »Ja«, entgegnete Rosenstein einfach. »Sie haben ihn ausgeschaltet.« Und als Mannerheim nicht reagierte, setzte er noch hinzu: »Wir waren so frei, ihm den Gnadentod zu geben.«


      »Wie überaus human«, sagte Mannerheim ohne das geringste Mienenspiel.


      Er schaltete eine Weile an seinen Displays herum. Dazu diktierte er eine Reihe von Befehlen in einer unverständlichen Sprache oder einem Geheimcode in die akustische Übertragung. Sie konnten erkennen, wie ein Dutzend der schwarzgekleideten Gestalten aus dem Südportal strömte und die Diotima umstellte.


      Rosenstein öffnete den Mund, um Einspruch zu erheben, aber Mannerheim brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      »Dann erübrigt es sich wohl auch, nach dem Kristall zu fragen?«, sagte er tonlos.


      »Verschwunden«, antwortete Rosenstein mit letzter Selbstbeherrschung. Er machte einen Schritt nach vorne und brachte seinen ehemaligen Partner dazu, ihn direkt anzusehen.


      »Sie haben ihn abgezogen, Jörg«, sagte er mit flehendem Unterton. »Jörg, irgendetwas geht hier vor. Der Mengerschwamm ist schier geplatzt vor Aktivität.«


      Mannerheim sah ihn lange an. Dann schob er die Unterlippe vor und hob die Schultern.


      »Was wissen Sie über diese Aktivitäten«, fragte van Gorum, der sich an Rosenstein vorbeigeschoben hatte. »Wir haben Indizien dafür, dass die Hondh aktuell starke Flotten zusammenziehen.«


      »Wer bitte schön sind Sie?«, fragte Mannerheim. Seine ganze Haltung stellte das Maximum an Herablassung dar, das Manuel jemals bei einem Menschen gesehen hatte.


      »Ich bin Agent der Den-Haag-Stiftung«, gab van Gorum bereitwillig Auskunft. »Hören Sie, wenn Sie hier draußen über Informationen verfügen, die für den Fortbestand der Menschheit ...«


      Mannerheim wischte auch das mit einer vor Ekel strotzenden Gebärde weg.


      »Also ein vollkommenes Desaster!« Er hob die Stimme um die kleinstmögliche Nuance. »Zwei Schiffe verloren. Unser bester Mann ist tot.«


      »Ihr bester Mann!« Nola konnte nicht mehr an sich halten. »Wenn Sie von Cooper reden: Er war ein gemeingefährlicher Verbrecher und Psychopath.« Sie rang nach Luft. »Na, Friede seiner Asche!«


      »Nola!« Mannerheim tat verwundert. »Was echauffieren Sie sich so?«


      »Ich fange gerade erst an, mich aufzuregen.« Sie baute sich zwischen Manuel und van Gorum auf und funkelte ihren Gastgeber böse an. »Das ist ja hier wohl das mieseste Komplott, das je ausgeheckt wurde!«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, säuselte Mannerheim. Er sah die Pilotin weiterhin offen und mit unverhohlener Faszination an.


      »Es kam mir gleich seltsam vor«, schleuderte sie ihm entgegen. »Wie bereitwillig Sie uns geholfen haben. Wie Sie uns zu Ihrem Freund weitergeschickt haben. Damals hätten bei uns eigentlich sämtliche Alarmglocken schrillen müssen!«


      Mannerheim legte den Kopf schief und ließ sie weiterreden, wobei er immer wieder kurze Seitenblicke zu Rosenstein hinüber warf. Dem hatte es inzwischen die Sprache verschlagen, als er mit anhören musste, wie die Pilotin offen legte, was ihm selbst gerade erst mühsam dämmerte.


      »Sie wollten, dass wir Rosenstein finden. Ihren Partner! Sie wussten, dass er nicht würde widerstehen können. Sie wollten, dass er die Diotima in Marsch setzt.«


      »Sie sind ein kluges Kind«, sagte Mannerheim gönnerhaft. »Und eine so wunderschöne Frau. Besonders wenn Sie sich echauffieren!« Er nickte Manuel anerkennend zu. »Ich kann nicht sagen, wie ich Sie beneide, junger Mann!«


      »Ich weiß nicht, was zwischen Ihnen beiden los ist«, fuhr Nola in ihrer Tirade fort. »Was das Problem Ihrer unverbrüchlichen Freundschaft ist. Aber wie es aussieht, sind wir zwischen die Fronten einer Auseinandersetzung unter Alpha-Tieren gekommen.«


      »Sag ihr, dass das nicht stimmt!« Rosenstein hatte die Besinnung wiedergefunden. »Sag ihr, dass das alles ein Irrtum ist!«


      Mannerheim musterte die ganze Gruppe, sagte aber nichts.


      »Jörg!«, rief Rosenstein verzweifelt.


      Der Herr des »Büros« warf einen letzten Blick auf den holografischen Schirm, wo seine Leute den Ring um die Diotima enger zogen. Dann schaltete er die Übertragung ab. Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und begann, in einem engen Slalom zwischen den anderen umherzugehen, die dicht bei dicht in dem kleinen Zimmer beieinanderstanden.


      »Es hat mich getroffen«, sagte er im Ton eines Monologes, der eine Weile dauern würde, »wirklich getroffen, Moshe, dass du die 3. Generation hinter meinem Rücken entwickeln musstest. Haben wir nicht viele Jahre lang gut zusammengearbeitet? Wir haben alles geteilt. Das Geld, die Technologie, die Informationen.« Er beendete seinen Gang durch den Raum und baute sich vorwurfsvoll vor Rosenstein auf, der seinem Blick mit eisiger Miene auswich.


      »Wir haben alles zusammen aufgebaut. Unsere Firmen. Das Netzwerk unserer Kontakte.«


      Manuel sah unwillkürlich an ihm vorbei zu dem halbdunklen Hinterzimmer, wo der menschliche Schemen die ganze Zeit bewegungslos auf seinem Platz verharrte.


      »Auch die Erfolge, die Fortschritte.« Er grinste süffisant. »Die Mädchen!«


      Mit der weltmännischen Geste eines Conférenciers wandte er sich wieder an die anderen.


      »Unsere Feste waren legendär. Im ganzen Sonnensystem gab es nichts Vergleichbares. Und euer Butch war einer der wildesten Partylöwen.« Er zwinkerte Nola aufreizend zu. »Ich weiß nicht, ob Sie ihn einmal richtig in Aktion erlebt haben!«


      »Ich habe ihn hinterher nach Hause geflogen«, sagte die Pilotin kühl.


      »Das war nicht der Butch, den wir kannten«, sagte Mannerheim lachend. »Das war nur noch das Wrack, die ausgebrannte Hülle. Aber als wir jung waren, als wir alle miteinander angefangen haben, waren wir ein Team!« Er schlug Rosenstein krachend die Pranke auf die Schulter, der unter der Berührung fast in die Knie ging. »Wir hatten einige wirklich gute Jahre!«


      Er ging im Zimmer erneut auf und ab.


      »Und dann ging dieser Kerl nach Eros, machte sein eigenes Ding und entwickelte heimlich, im Verborgenen, eine vollkommen neue Technologie. Er umgab sich mit Klonen, sodass jeder Spion, den ich einschleuste, sofort auffliegen musste. Er bestellte sie sogar aus meinem Katalog. Aber das, was er selber ausheckte, enthielt er mir vor!«


      Er seufzte theatralisch.


      »Mit dieser Technologie«, Mannerheim deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des Schirms, auch wenn der längst abgeschaltet war, »würde Triple C zur beherrschenden Hightech-Firma der gesamten ehemaligen Hegemonie aufsteigen.«


      »Wir können uns wieder zusammentun«, sagte Rosenstein flau.


      »Das werden wir auch«, erwiderte Mannerheim munter. »Und zwar, indem du mir sämtliche Patente überschreibst.«


      Er ließ das einige Sekunden wirken. Dann setzte er hinzu: »Ohne Gegenleistung, versteht sich.«


      Er beugte sich über den Kommunikationsport und sprach etwas in einer verschlüsselten Befehlsfolge hinein. Das raue Gebell einer Männerstimme kam zurück. Die Antwort ließ ihn diabolisch grinsen.


      »Das Flaggschiff hast du mir ja freundlicherweise selbst hergeflogen. Ich behalte es, als Pfand sozusagen.«


      »Nur über meine Leiche«, knurrte Rosenstein.


      »Wenn du unbedingt magst!«


      Er berührte eine Taste auf seinem Display. Daraufhin öffnete sich eine der anderen Türen, und ein Trupp seiner Wachleute kam herein. »Abführen«, sagte er schlicht. »Bringt Sie in Sektor B.«


      Unwillkürlich hatten sie sich alle aneinander gedrängt. Guardes und van Gorum hoben die Fäuste.


      »Eine Sache noch!« Mannerheim hatte einen schwarzen Zylinder in der Hand, eine Art Schocker. Er richtete ihn aus geringer Entfernung auf Annas Unterarm. Es gab eine laute Entladung. Anna schrie vor Schmerz auf. »Bevor du wieder auf dumme Gedanken kommst, Mädchen.«


      Mit verächtlicher Miene schob er sie einem seiner Männer hin, der sie grob unter der Achsel packte und hinter sich herzerrte. Von ihrem Handgelenk stieg Rauch auf, und der unangenehme Geruch verbrannter Haut verbreitete sich im Raum.


      Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte Manuel noch, wie Mannerheim sich im Durchgang zu dem dämmrigen Hinterzimmer positionierte, und es kam ihm so vor, als ob der Schemen, der dort hockte, ihm anerkennend zugenickt hatte.


      Dann wurden sie in den Gang hinausgestoßen.


      »Das kann er nicht machen«, jammerte Rosenstein vor sich hin. »Das kann er doch nicht machen. Wir waren Partner. Wir waren Freunde!« Er sah sich Verständnis heischend um, aber niemand beachtete ihn.


      In Kolonne wurden sie den verwinkelten Gang entlanggeführt. Sie waren sieben: Rosenstein und Skjaerna, van Gorum und Anna, die sich mit schmerzverzerrter Miene den Arm hielt, Nola, Manuel und Guardes. Ihre Bewacher waren zu viert und schwer bewaffnet.


      »Wir haben vierzig Jahre lang zusammengearbeitet«, heulte Rosenstein. »Ich verstehe das nicht!«


      Sie näherten sich dem Vorraum der Schleusenkammer. Dort war niemand mehr. Wie groß die Besatzung des »Büros« insgesamt war, entzog sich ihrer Kenntnis. Aber Mannerheim hatte ja allein eine beachtliche Truppe zur Sicherung der Diotima ausgeschickt.


      Manuel fiel auf, wie Guardes und van Gorum einen Blick tauschten. Dann ging alles ganz schnell.


      Der Navigator packte den Mann, der ihm mit lockerem Griff am Oberarm geführt hatte, und schmetterte ihn mit voller Kraft gegen die Wand. Es gab ein ungutes knackendes Geräusch, als sein Schädel splitterte. Van Gorum tat dasselbe mit seinem Begleiter, entriss ihm die Waffe und schoss ihn aus nächster Nähe in die Brust. Die anderen beiden Männer wirbelten herum und versuchten ihre Energiepistolen in Anschlag zu bringen. Skjaerna trat einem von ihnen zwischen die Beine, dass er jaulend zu Boden ging. Er gab unkontrolliert einen Schuss ab, der über ihnen in die Decke schlug und faustgroße Betonbrocken herabregnen ließ. Guardes tötete ihn mit einem gezielten Impuls aus der Strahlenwaffe seines ersten Gegners. Manuel und Nola stürzten sich auf den vierten Mann. Sie hängten sich rechts und links an seine Arme und versuchten ihn daran zu hindern, von seiner Waffe Gebrauch zu machen. Er war beeindruckend stark. Sie spürten, dass sie ihn nur noch wenige Sekunden unter Kontrolle halten würden. Anna baute sich mit eisiger Ruhe vor ihm auf, ballte die rechte Faust und zerschmetterte ihm mit einer Geraden von verblüffender Härte das Gesicht. Van Gorum exekutierte ihn mitleidlos.


      »Hauen wir ab«, sagte der Agent.


      Sie stiegen über die vier Leichen hinweg und brachten sich vor der Schleusenkammer in Stellung.


      Van Gorum entriegelte die innere Tür.


      »Anzüge«, sagte er, während er schon das Visier seines eigenen aktivierte, das selbsttätig herunterfuhr und sich versiegelte.


      Als alle ihre Helme geschlossen hatten, schaltete er die erbeutete Strahlenwaffe auf Impuls. Am anderen Ende des Ganges hörte man schwere Stiefeltritte, die sich rasch näherten.


      »Achtung!«


      Van Gorum legte an und sprengte mit einem massiven Schuss die äußere Schleuse auf. Der Druck im Inneren der Station sank abrupt ab, als die Atmosphäre entwich und sich dem natürlichen Niveau der Welt anglich, in dem kein Mensch überleben konnte. Irgendwo schrillte Alarm. In ihrem Rücken donnerten schwere Schotte, als der zentrale Bereich des »Büros« automatisch gesichert wurde. Drei ihrer Verfolger, die eben um die Biegung des Ganges kamen, gingen röchelnd zu Boden.


      »Los!« Van Gorum trat die Überreste der zerschmetterten Außentür beiseite und stieg hindurch.


      Manuel und die anderen folgten ihm. Ein letzter Blick zurück verriet ihnen, dass ihre Verfolger mit der Ohnmacht kämpften. Mindestens zwei von ihnen schienen es zu schaffen, ihre Helme rechtzeitig zu schließen, um nicht zu ersticken.


      Sie rannten das Labyrinth aus Betonsäulen entlang. Ein direkter Blick nach hinten war bald nicht mehr möglich. Über die Außenmikrofone ihrer Anzüge vernahmen sie die lauten Geräusche, mit denen Mannerheims Leute die Verfolgung fortsetzten.


      »Ruf die Diotima«, keuchte Rosenstein. Er hatte Schwierigkeiten, den Anschluss zu halten.


      »Schon geschehen!« Skjaerna passte auf, dass er die Fühlung zur Gruppe nicht verlor.


      »Hier entlang!« Der vorauslaufende van Gorum bog in einen Seitengang ein. Manuel fragte sich, wieso er sich hier auskennen konnte. Vor allem wunderte er sich darüber, was der Ruf zu bedeuten hatte. Wie sollte das Schiff ihnen helfen, zehn Stockwerke unter der Oberfläche aus einem Irrgarten aus Ebenen und Trümmern herauszukommen?


      Van Gorum hatte eine schwere Stahltür erreicht, die er aufdrückte, um sie hindurchzulassen. Rosenstein bekam fast keine Luft mehr. Sie hörten sein asthmatisches Stöhnen, als er herangehumpelt kam. Skjaerna stützte ihn. Dann packten sie ihn mit vereinten Kräften und schleuderten ihn förmlich in den großen Raum, der sich jenseits der tonnenschweren Tür befand.


      Es war ein großer Bunkerraum, vergleichbar jenem, den sie auf dem Weg zum »Büro« durchquert hatten. Im Gegensatz zu jenem anderen Schutzraum lagen hier kaum Leichen. Nur an der gegenüberliegenden Seite hatten sich einige menschliche Leiber zusammengekauert, als hätten sie versucht, sich noch im Tod gegenseitig Hoffnung und Wärme zu spenden.


      Van Gorum verriegelte die Tür. Mit Guardes zusammen wuchtete er einige große Betonbrocken dagegen, die während der Bombardierung oder eines Erdbebens aus der Deckenkonstruktion gebrochen waren und seitdem auf dem Boden lagen.


      Manuel fragte sich, wie lange das ihre Verfolger aufhalten würde, wenn sie sie erst einmal gefunden hatten und das Feuer aus ihren großkalibrigen Energiewaffen auf die Stahltür eröffneten.


      Die Übertragung war für einige Zeit von ihrem unterschiedlich stark gehenden Atem erfüllt, der sich beim einen schneller, beim anderen weniger schnell normalisierte. Van Gorum und Guardes machten sich Gedanken über weitere Verteidigungsmöglichkeiten. Aus Betonbrocken errichteten sie eine Art Barrikade, hinter der sie sich verschanzen konnten, falls Mannerheims Leute die Tür aufsprengten.


      Rosenstein war auf den Boden gesunken und hockte, gegen die Wand gelehnt, schwer keuchend da. Skjaerna kümmerte sich um ihn, während Anna und Nola unruhig auf und ab gingen.


      »Was ist denn?«, fragte er, als er halbwegs wieder zu Atem gekommen war. » Was dauert daran so lange?!«


      Skjaerna studierte die Anzeige ihres Displays. Manuel konnte ihr Gesicht unter dem Visier nur undeutlich erkennen, aber er sah, wie sich ihre Miene aufhellte.


      Dann geschah etwas, das sein Begreifen überstieg.


      An der Seitenwand des Schutzraumes ragte ein armdickes Rohr einen halben Meter in die Höhe. Vermutlich war es ein Anschluss für eine mögliche Wasserversorgung des Bunkers, die aber nie installiert worden war. Eine zähflüssige gelbe Flüssigkeit begann herauszusprudeln. Sie hatte die Viskosität von Öl und den Farbton frischen Safrans. Manuel war unwillkürlich aufgesprungen.


      Flutete Mannerheim den Raum mit Gift?


      Aber dann realisierte er, dass die Flüssigkeit kaum den Boden berührte. Statt eine Lache zu bilden, klumpte sie sich zusammen und gerann zu einem freischwebenden Tropfen, der vor ihnen im Raum hing und rasch größer wurde.


      Draußen wurde gegen die Stahltür geschlagen. Erst dumpf und nicht gerade beeindruckend mit den Fäusten. Dann mit Eisenstangen und Steinen. Schließlich gaben die Verfolger erste Schüsse auf die Tür ab, die sich zunehmend verbeulte.


      Die gelbe Flüssigkeit sprudelte unvermindert weiter. Der Tropfen war jetzt so groß wie ein kleiner Wal. Er schwebte auf Brusthöhe und pendelte dabei langsam hin und her. Es war abzusehen, dass er den Raum in einiger Zeit vollständig ausfüllen würde, wenn das Wachstum in dieser Geschwindigkeit weiterging.


      Erste Schüsse durchschlugen die Stahltür, von der glühende Metallsplitter absprangen. Van Gorum und Guardes positionierten sich rechts und links davon und feuerten wahllos durch die Löcher, die sich gebildet hatten. Für einige Sekunden herrschte Stille. Dann nahmen die Angreifer die Tür von ihrer Seite aus mit verstärkter Wucht unter Feuer.


      »Wie lange noch?«, fragte van Gorum.


      »Ein Moment!« Skjaerna sah zwischen dem Tropfen und ihrem Display hin und her. Als die schwebende Flüssigkeitsansammlung eine Länge von zehn Metern und einen Durchmesser von fünf Metern erreicht hatte, nahm sie rasch einige Eingaben vor.


      Die Substanz büßte ihren safrangelben Glanz ein und wurde matt. Sie durchlief rasch einige Farbwechsel und erreichte dann jenes opalisierende Schillern, das Manuel unerwartet vertraut vorkam. Wie in Trance stand er da und sah zu, wie die Masse weiter wuchs. Der armdicke Strahl prasselte aus dem Rohr, bog wie von Geisterhand dirigiert nach oben ab und speiste die tropfenförmige Demonstration absoluter technologischer Überlegenheit.


      Ein Kraftfeld baute sich auf. Irgendwo wurden gewaltige Energien aktiviert.


      Mit einem lauten Krachen barst die Stahltür. Eine Salve von Energiestrahlen brach in den Raum. Van Gorum und Guardes hatten sich hinter ihren Schutzwall zurückgezogen und erwiderten das Feuer.


      »Einsteigen«, sagte Skjaerna. Mit Anna zusammen schleifte sie den kraftlos in ihren Armen hängenden Rosenstein unter das Schiff, das einen Rüssel ausbildete und alle drei in sich aufnahm. Auch Nola verschwand im Bauch der Diotima, die nahezu ihre ursprüngliche Größe erreicht hatte. Manuel war zwischen van Gorum und Guardes in Deckung gegangen. Er schoss das Magazin der Waffe, die er zuvor erbeutet hatte, leer, warf sie weg und rannte dann nach hinten. Mit einem Hechtsprung katapultierte er sich in den weichen Leib des Schiffes – und fand sich im nächsten Moment auf der Brücke wieder, die sie in ihrer schmucklosen weißen Grundstellung empfing.


      Einige Schüsse der Angreifer trafen den Rumpf der Diotima, prallten jedoch von deren Abschirmung ab. Das Schiff schwenkte leicht ein und senkte sich, wie eine Glucke über ihr Gelege, über Guardes und van Gorum, die noch dem Strahlenhagel der Angreifer ausgesetzt waren.


      »Boarding abgeschlossen«, sagte Skjaerna, die konzentriert an ihrem Schirm stand und die Funktionen des kybernetischen Organismus überwachte.


      Van Gorum und Guardes materialisierten zwischen ihnen. Das Schiff hatte seine volle Masse erreicht.


      Unter ihnen stürmten Mannerheims Leute den Schutzraum und feuerten aus allen Rohren auf die Diotima, deren Schilde den Ansturm dieser vergleichsweise leichten Waffen ohne Weiteres parierten.


      Sie stiegen auf, bis sie direkt unter der nackten Betondecke des Bunkers schwebten. Das Schiff erzeugte einen starken Infraschallimpuls, der die Halle zum Beben brachte. Dann stürzte die Decke ein, deren Betontrümmer vom Rumpf der Diotima abprallten und donnernd in die Tiefe fielen. Der eine oder andere von Mannerheims Männern wurde erschlagen. Die übrigen brachten sich, immer noch zornig feuernd, in Sicherheit.


      Aus einer Corona von zerbröselnder Baumasse und schierer Energie tauchend, gewann das Schiff eine weitere Ebene, wo es sich in der gleichen Weise einen Weg durch massiven Stahlbeton bahnte. Eine dritte und eine vierte Zwischendecke fielen dem Einsatz gesteuerter Beben zum Opfer. Dann erreichten sie die Geschäftsebene dessen, was einstmals Malnaer-Stadt gewesen war. Die Diotima drehte eine Runde über der ehemaligen Haupt-Plaza und schlüpfte durch einen hundert Meter großen Riss der alten Kuppelkonstruktion ins Freie.


      Im Tiefflug jagten sie über die zerklüftete Landschaft mit ihren Felsschollen, Regolithhalden, Geröllwüsten und den dazwischen eingelagerten Siliziumbecken. Die Sonne stand tief und ließ die leblose Szenerie aus Fels und anorganischer Materie rostrot aufglühen. Nebelheim war aufgegangen, der blaugrüne Gasgigant von der anderthalbfachen Größe des Jupiters, und stand als fahle Sichel am Osthorizont. Die Diotima beschleunigte auf beeindruckende Werte. Die dünne, staubgesättigte Atmosphäre schien ihrem tropfenförmigen Rumpf nicht den geringsten Widerstand entgegenzusetzen.


      Auch gab es keine Anzeichen dafür, dass sie verfolgt würden.


      »Das Büro kontrolliert nur die Stadt«, erklärte Skjaerna. Sie hatte wohl bemerkt, dass Manuel sich die Bilder der Heckkameras auf den Schirm geholt hatte. »Ansonsten lassen sie uns eigentlich in Ruhe.«


      »Wer ist uns?«, fragte Manuel.


      »Uns«, sagte sie nur.


      Die Diotima legte sich leicht in die Kurve. Sie hatte inzwischen die gemäßigten Breiten der nördlichen Hemisphäre Malnaers erreicht und drehte westlich ein, wodurch der Sonnenuntergang eingefroren und der im Osten heraufkommende Nebelheim wieder unter den Horizont gedrückt wurde.


      Das Gradnetz, das die Systeme über die Projektion des Mondes legten, zeigte an, dass sie 50 Breitengrade nach Norden geflogen waren und dabei in hyperbelförmig eingekrümmter Bahn 170 Längenkreise überwunden hatte. In wenigen Minuten hatten sie die marsgroße Welt zur Hälfte umrundet.


      Die rotgrauen Landschaften, deren Aussehen sich im Übrigen nicht verändert hatte, lagen wieder im schönen Licht eines nordischen Nachmittags unter ihnen. Manuel entdeckte eine Struktur, die aussah, als habe sich smaragdblauer Schaum zwischen das rostfarbene Gestein eingelagert. Wie er erwartet hatte, nahm Skjaerna, die das Schiff steuerte, Kurs auf die Erscheinung und flog in geringer Höhe darauf zu.


      Es stellte sich heraus, dass es eine ganze Agglomeration gläserner Kuppelkonstruktionen war, die in einen weiten Canyon eingepasst war. Wie die Segmente eines Facettenauges oder die einzelnen Bewohner einer Korallenkolonie befanden sich die gläsernen Halb- und Dreiviertelsphären in der mehrere Hundert Meter breiten Felsspalte.


      Skjaerna bereitete die Landung vor. In einem der Kuppelteile öffnete sich ein Irisschott. Die Diotima flog hindurch und setzte Augenblicke später auf einer kleinen Plattform auf, die sichtlich für weniger große und auch weniger moderne Schiffe gedacht war.


      Sie stiegen aus und wurden von einer Abordnung der Bewohner dieser sonderbaren Siedlung begrüßt.


      »Ich bin Rasmar«, sagte ein hochgewachsener würdevoller Mann mit leuchtend blauen Augen und einem stattlichen weißen Bart. »Oberhaupt des Asen-Clans, des ältesten Stammes der Skarsen hier auf Malnaer.«


      Er ging von einem zum anderen und reichte jedem die Hand. Manuel dachte, dass sein Alter unmöglich zu schätzen war, aber es ihn nicht gewundert hätte, wenn er erfahren sollte, dass der Mann über hundert Jahre alt wäre, eine solche Aura von Wissen und Erfahrung ging von ihm aus.


      Skjaerna war die Einzige, die nicht mit einem festen Handschlag begrüßt wurde. Stattdessen neigte sie den Kopf, und der Alte legte ihr die braun gebrannte, an gegerbtes Leder erinnernde Hand auf den Scheitel.


      »Willkommen daheim«, sagte er leise.


      Die junge Skarsin erwiderte nichts. Aber Manuel konnte spüren, wie glücklich und stolz sie über diese Heimkehr war.


      Sie wurden vom Hangar in einen Saal geführt, der in den Fels hineingeschlagen war. Das rotgraue Grundgestein glühte im Widerschein der Abendsonne, die durch die gläsernen Kuppeln schien. An einer Seite des Saals war ein großes Büffet aufgebaut, das sich unter allen erdenklichen Köstlichkeiten bog. Junge Männer und Frauen in der Tracht des Stammes standen bereit, sie mit Getränken zu bewirten. Alles sah so aus, als ob sie erwartet worden wären. Dabei waren sie doch erst vor wenigen Minuten, wie er mit einem verstörten Blick von seinem tragbaren Display ablas, unter Lebensgefahr aus der alten Hauptstadt dieser Welt geflohen! Das Adrenalin wirkte immer noch in seinem Körper nach.


      »Herzlich willkommen«, sagte Rasmar noch einmal, an die ganze Gruppe gewandt. Er beschrieb eine einladende Geste über den Saal. »Erholen Sie sich von den Strapazen, die Sie zweifelsohne hinter sich haben.«


      Alle stürzten sich auf die Leckereien, Guardes wie ein Berserker vorneweg. Als Manuel und Nola nebeneinanderstanden, um sich die feinsten Gerichte auszusuchen, war Anna plötzlich zwischen ihnen.


      »Ihr müsst mir mit van Gorum helfen«, zischte sie an der Grenze zur Unhörbarkeit.


      »Warum?«, fragte Manuel dümmlich. Er lud sich gerade einen Teller mit frischen Meeresfrüchten voll. Meeresfrüchte! Auf dieser wasserlosen Welt.


      »Weil mein Implantat geschrottet ist«, knurrte Anna. Dann war sie schon wieder verschwunden.


      Manuel und Nola fuhren darin fort, ihre Teller zu füllen. Dabei gaben sie sich größte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Am Endes der Tafel gingen sie einige Schritte abseits. Ein Mädchen reichte ihnen Kelche, in denen eine goldene Flüssigkeit perlte. Als sie einen ersten Schluck tranken, stellten sie fest, dass es nichts anderes war als Champagner.


      »Das Land, wo Milch und Honig fließen«, sagte Manuel mit Blick über die Schätze. Er sah dem Mädchen nach, das flachsblonde Zöpfe und blaue Augen hatte, wie offenbar alle Skarsen. Ihre Tracht, ein weißes Kleid mit roten Stickereien, schien aus echtem Leinen gewebt zu sein!


      Dann widmete er sich seinen Hummerkrabben.


      »Was hat sie gemeint?«, fragte er Nola, die mit steinerner Miene neben ihm stand und ein Stück Salzgebäck verzehrte.


      Anstelle einer Antwort nickte sie in den Saal hinaus.


      Van Gorum stand zwanzig Schritte von ihnen entfernt, in ein Gespräch mit Rasmar verwickelt. Angesichts des Stimmengewirrs im Raum war nicht zu verstehen, worüber sie sprachen. Aber selbst auf diese Entfernung war zu erkennen, dass etwas mit van Gorum vorging. Er schien den alten Clanchef mit der maschinengewehrartigen Routine eines Klatschreporters auszufragen. Und alle Antworten, die Rasmar bereitwillig erteilte, speicherte er mit der mechanischen Konzentration eines Protokolldroiden ab.


      Anna stand auf halber Distanz zwischen ihnen und den beiden Männern. Sie ließ ihren Stiftungskollegen nicht aus den Augen. Auch Skjaerna hatte sich unauffällig einen Platz gesucht, von dem sie einen guten Überblick über den ganzen Saal hatte.


      Nur Guardes und Rosenstein fielen unbekümmert über die kulinarischen Köstlichkeiten her und scherzten dabei mit den jungen Leuten, die zu ihrer Unterhaltung beordert waren.


      »Seine Konditionierung«, knurrte Nola zwischen zwei Bissen. »Ich glaube, sie bricht durch.«


      Manuel hatte seinen ersten Teller geleert und schlenderte wieder zum Büffet, um Nachschub zu holen. Dabei streifte er wie unabsichtlich Guardes’ Schulter. Der Navigator schäkerte gerade mit drei blond bezopften Schönheiten, denen seine Igor-Erscheinung sichtlich imponierte.


      »Bist du bereit, wenn’s nötig ist?«, flüsterte Manuel im Vorbeigehen. Er lenkte den Blick seines Kameraden auf van Gorum. Guardes erstarrte mitten im Kauen, nickte Manuel zu, zum Zeichen, dass er kapiert habe, und brach dann unvermittelt wieder in lautes Gelächter aus. Die Mädchen kicherten erregt.


      Nachdem sie sich gestärkt und die Aufregung der letzten Stunden in einigen Gläsern Champagner ertränkt hatten, führte Rasmar sie durch die Anlagen. Es gab riesige, miteinander verbundene Gewächshäuser, in denen alle Arten von Zier- und Nutzpflanzen gezogen wurden.


      »Die Sonneneinstrahlung auf Malnaer ist sehr intensiv«, erklärte der alte Skarse. »Unter entsprechenden Spezialgläsern können wir alle irdischen Klimazonen simulieren und demnach auch praktisch alles zu Frucht und Blüte bringen, was die gute alte Erde hervorgebracht hat.«


      Dann folgten Produktionsstätten, die auf ein beachtliches industrielles Niveau hindeuteten.


      »Die Energiedichte des Siliziumöls ist außerordentlich hoch«, berichtete Rasmar. »Die Ausbeutung eines Beckens genügt, um die ganze Siedlung ein Jahr lang zu unterhalten. Im Verein mit der Sonne natürlich.«


      »Erzählen Sie mir mehr über die Siliziumbecken«, sagte van Gorum. »Sind sie noch rentabel? Wie viele sind es? Gibt es genau Karten und Verzeichnisse davon?!«


      Während der Clanchef geduldig Auskunft gab, warf Anna ihnen einen alarmierten Blick zu. Allerdings war das nicht mehr nötig. Van Gorum hatte während der letzten Stunden eine deprimierende Metamorphose durchlaufen. Alles Menschliche war von ihm gewichen. Der jungenhafte Charme, der den blonden Filmhelden auf Kermadec umweht hatte, war vollkommen von ihm abgefallen. Sein Blick war leer. Er sprach wie ein Roboter. Seine Augen schienen wie Kameras zu sein, die alles aufzeichneten, was sich ihnen bot.


      Es war, als hätten Anna und er die Positionen getauscht. So androidenhaft die Seljakowa sich auf Kermadec präsentiert hatte, war van Gorum geworden, während sie nun die lebendige Energie versprühte, die ihnen damals an ihm aufgefallen war.


      »Haben Sie denn keine Aufzeichnungen darüber?«, sagte der Agent gerade. »Es muss doch noch alte Unterlagen geben. Produktionsziffern. Aufkommen. Jahresmengen. Solche Dinge!«


      Rasmar hielt der Befragung gelassen stand.


      »Was interessiert sie so daran?«, fragte er ruhig. Er trat einen Schritt zurück und blickte den blonden Hünen an.


      »Die Stiftung hat ein Interesse daran«, sagte van Gorum mechanisch. »Wir müssen wissen, ob die Anlagen für die Hondh von Interesse sein könnten. Wir müssen ihnen immer einen Schritt voraus sein.«


      Das war wörtlich die gleiche Erwiderung, die er auch schon Rosenstein gegeben hatte. Dieser horchte auf. Als Letzter aus ihrer Gruppe schien er zu begreifen, was vorging. Er wechselte einen nachdenklichen Blick mit Skjaerna.


      »Sind Sie sicher, dass Sie auf der richtigen Seite stehen?«, fragte Rasmar ruhig.


      Manuel bewunderte die Sicherheit des Alten. Dann erst begriff er. Das Gespräch mit Rasmar war ein Test gewesen. Sie hatten van Gorum aus der Reserve gelockt. Und er hatte ihnen den Gefallen getan und war in die Falle getappt.


      »Ich bin Agent der Den-Haag-Stiftung«, sagte van Gorum ebenso trotzig wie emotionslos. Es war, als habe man einen Roboter darauf programmiert, Stolz zu simulieren.


      »Sie sind Agent der Hondh«, entgegnete Rasmar kühl.


      »Ich war es«, gab van Gorum unbeeindruckt zurück. »Aber die Stiftung hat die Konditionierung durchbrochen.«


      »Ich fürchte, sie hat es nicht.« Rasmar ging wieder auf ihn zu und hob dabei die Hand. »Geben Sie mir Ihre Waffe!«


      Im Gegensatz zu Manuel, der seine bei der Flucht fortgeworfen hatte, steckte van Gorums erbeutete Pistole lässig im Gürtel. »Wie komme ich dazu?«, fragte er.


      »Die Waffe, van Gorum.« Anna baute sich auch vor ihm auf und streckte ihm fordernd die Rechte entgegen.


      »Ihr seid paranoid«, erklärte van Gorum. Er sprach tonlos. Die Worte folgten unmoduliert und ohne Melodie aufeinander, als ob sie ein vorsintflutliches Computerprogramm einzeln aus einem Speicher abrufe. »Ich bin Agent der Den-Haag-Stiftung.«


      »Geben Sie mir Ihre Waffe, van Gorum«, wiederholte Anna. »Wenn Sie keinen Widerstand leisten, können wir Sie nach Kermadec bringen.« Sie stockte. »Vielleicht können wir Sie doch noch retten.«


      »Und wenn ich mich widersetze?«


      »Zwingen Sie mich nicht zum Äußersten.« Die Seljakowa wirkte verzweifelt. »Wir sind doch Kameraden!«


      »Dein Implantat ist im Eimer«, sagte van Gorum. Trotz der leblosen Sprechweise klang seine Stimme höhnisch. »Du kannst mir nichts anhaben.«


      »Es gibt auch andere Mittel!«


      »Tut mir leid, Kleines!«


      »Van Gorum, bitte!«


      Aber es war zu spät. Mit der kalten Entschlossenheit eines Kampfdroiden griff van Gorum nach der Waffe, die im Materialgürtel seines Anzuges steckte. Guardes, der sich von hinten angeschlichen hatte, warf sich mit der ganzen Wucht seines Körpers auf ihn. Er bekam den Arm zu fassen, bevor sich die Hand van Gorums um den Lauf der Energiepistole schloss. Die beiden rangen miteinander. Van Gorum gelangte an die Waffe und riss sie aus dem Gürtel. Guardes schlug sie ihm mit einer Gewalt, die jedem anderen den Arm zertrümmert hätte, aus der Hand.


      Auf ein Zeichen Rasmars kamen mehrere junge Männer herbeigelaufen, die van Gorum packten und festhielten. Der Agent bäumte sich auf. Die Kraft in seinem zwei Meter großen Leib schien sich nicht bändigen zu lassen.


      »Van Gorum!«, schrie Anna. Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Ich will das nicht tun!«


      »Zur Hölle!«


      Für einen Moment stellte van Gorum seinen Widerstand scheinbar ein. Widersetzende Empfindungen spiegelten sich in seinem Gesicht, das eine entstellte Fratze war. Und doch schien es, als ob für einen einzigen Augenblick noch ein Begreifen darauf leuchtete, eine Ahnung dessen, was mit ihm geschah. Doch dann ergriff ihn Entschlossenheit. Seine Bewacher hatten sich vom Moment der Ruhe täuschen lassen. Mit der rasenden Wut eines waidwunden Tieres schleuderte van Gorum sie von sich. Er setzte zu einem Hechtsprung an, um die fünf Schritte vor ihm auf dem Boden liegende Waffe zu erreichen. Guardes’ Faustschlag, der ihm den Schädel zerschmettert hätte, ging ins Leere, als der Agent sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit davonkatapultierte.


      Mit Reflexen, die den seinen kaum nachstanden, war Anna nach vorne gesprungen. Sie hatte den Fuß auf die Pistole gestellt. Van Gorum riss sie mit der Wucht seines Körpers von den Beinen. Die Waffe schlitterte davon. Van Gorum wollte ihr nachsetzen.


      Anna rappelte sich auf und schrie ihm ein Wort in einer fremden Sprache entgegen. Es hallte schrill im Saal wider. Van Gorum war schon wieder auf den Beinen. Seine Augen fixierten die Waffe, die zehn Meter weiter zum Liegen gekommen war. Plötzlich drehte er sich um und betrachtete seine Kollegin mit einer Mischung aus Wut und Fassungslosigkeit. Panik kroch über sein Gesicht, als er den Mund zu einem Ruf öffnete, den er nicht mehr ausstoßen konnte.


      Dann brach er zusammen.


      Der schwere Mann ging krachend zu Boden und lag in einer Art Starrkrampf da, die Hände zu Fäusten geballt, die Augen weit aufgerissen. Seine Beine zuckten noch ein-, zweimal und lagen danach regungslos.


      Skjaerna hatte sich in den Besitz der Waffe gebracht. Schweigend standen sie um den Agenten herum. Er war bei Bewusstsein. Nur seine Zeit war eine andere geworden. Die Sekunden, die den Anwesenden zu Minuten wurden, waren für ihn schon Stunden, in denen er von der Tatsache seines Scheiterns gefoltert wurde.


      »Sie haben es ihm versprochen.« Skjaerna reichte Nola die Waffe.


      »Ich kann das nicht«, sagte die panisch und wandte sich ab.


      Skjaerna stand unerbittlich da, die Pistole am Lauf gefasst, deren Griff sie den anderen aufreizend darbot.


      Manuel schüttelte den Kopf. Er trat zurück und nahm Nola in den Arm, die in lautes Weinen ausbrach.


      »Gibt es nichts, was man tun kann?«, schluchzte sie.


      »Leider nein.« Anna nahm die Waffe, prüfte ihren Ladungszustand, trat breitbeinig über van Gorum und feuerte ihm in die Brust.


      Am Abend saßen sie in Rasmars persönlichem Zuhause. Ein großer holzgetäfelter Saal. Im Kamin brannte ein Feuer. Der Boden um die Feuerstelle herum war vertieft. Kostbare Teppiche lagen darin, auf denen man es sich bequem machen konnte.


      Sie hatten gegessen und dazu ein paar Flaschen des heimischen Rotweins getrunken, der aus den großen Gewächshäusern stammte. Rasmar hatte etwas rezitiert, bei dem Manuel nicht unterscheiden konnte, ob es sich um eine Ballade oder ein Gebet handelte. Ihn hatte jedoch beeindruckt, wie die Skarsen ihre Kultur zelebrierten, die sie in den Jahrhunderten der Abgeschiedenheit am Leben erhalten und weiterentwickelt hatten.


      Dann fanden sie sich am Herdfeuer ein, dem heiligsten Ort eines jeden Skarsen-Haushalts. Auch dort standen junge Männer und Frauen zu ihrer Bedienung bereit, zogen sich jedoch später zurück und ließen Rasmar und seine Gäste allein.


      In der Unterhaltung hatten sie die Ereignisse der letzten Tage rekapituliert. Sie kamen auf die Hondh zu sprechen, deren Territorium wenige Parsek entfernt begann.


      »Warum lassen wir sie nicht einfach in Ruhe?«, sagte Nola aufgebracht. »Sie tun uns nichts, solange wir sie nicht provozieren!«


      »Wie kannst du das sagen«, entgegnete Skjaerna. »Hier, auf dieser Welt!«


      »Damals war Krieg.« Die Pilotin gab sich unbeeindruckt. »Es ist lange her, und seitdem ist nichts mehr vorgefallen.«


      Sie trank einen Schluck Rotwein, genoss den gehaltvollen Abgang. Ein Schmunzeln umspielte ihre Lippen, das Manuel so liebte.


      »Es geht uns doch gut«, sinnierte sie leise. »Haben wir nicht alles, was wir brauchen? Leben wir nicht gut? Auf Kermadec zum Beispiel.« Sie sah Anna, die ihr gegenübersaß, herausfordernd an. »Es ist doch eine so schöne Welt. Immer scheint die Sonne. Es gibt eine herrliche Küche. Und allein diese Luft! Jeden Tag ...« Sie brach ab und wurde rot.


      »Jeden Tag hatten wir Sex«, grinste Manuel. »War es das, was du sagen wolltest?«


      »Es hat uns an nichts gefehlt«, sagte sie, unwillkürlich lachend. »Warum belassen wir es nicht dabei.«


      Anna musterte sie aufmerksam, sagte aber nichts.


      »Es gibt Hinweise darauf«, ergriff Rasmar das Wort, »dass es nicht so bleibt!«


      Er leckte sich die Lippen, wobei es offenblieb, ob es der Wein war, der ihm so mundete, oder ob Manuels Offenbarung ihn erheiterte. Vermutlich beides. Dann wurde er wieder ernst.


      »Die Anzeichen mehren sich, dass eine neue Expansion bevorsteht.« Er sah in sein Glas, das er dabei langsam in seiner vom Alter gegerbten Hand schwenkte. »Wir registrieren gewaltige Flottenbewegungen im Hondh-Imperium. Mittlerweile darf die Theorie als gesichert gelten, dass sie alle fünfhundert Jahre einen solchen Zyklus absolvieren. Demnach steht der Nächste unmittelbar bevor. Wie bei einer Zellteilung wird die eigentliche Metamorphose sehr schnell erfolgen.« Er sah düster von einem zum anderen. »Wir rechnen damit, dass sie riesige Gebiete der Galaxis überrennen und ihrem Territorium einverleiben.«


      »Wir sind schon überrannt worden«, wandte Guardes ein. »Seit fünfhundert Jahren zahlen wir Tribute. Was haben wir also zu befürchten?«


      »Sie werden die Schrauben anziehen«, erklärte Rasmar. »Die Tributforderungen werden in die Höhe schnellen. Wir gehen quasi stündlich davon aus, dass sie Malnaer wieder besetzen, um die Siliziumölproduktion erneut anzukurbeln.«


      »Ich dachte, die Becken sind erschöpft«, warf Manuel ein.


      »Ihre Ausbeutung ist in Friedenszeiten nicht rentabel«, sagte Rasmar. »Das ist ein Unterschied. Wenn der Preis hoch genug ist, rechnet sich auch der Abbau wieder. Den Preis diktiert in diesem Fall der Krieg.«


      »Und was wollen Sie dagegen unternehmen?« Manuel war nicht entgangen, dass Nola ihn unendlich traurig ansah. Ihr war diese ganze Diskussion zuwider. Aber er konnte es ihr nicht ersparen.


      »Die Expansion ist auch eine Phase extremer Sensibilität«, fuhr Rasmar fort. »Vergleichbar einer sich häutenden Schlange. Wir wissen wenig über die Gesellschaft der Hondh. Aber wir gehen davon aus, dass sie während der Expansion auch äußerst verletzbar sind.«


      »Das heißt?«, schaltete Rosenstein sich ein.


      »Auf vielen Welten gibt es Untergrundorganisationen. Sie alle planen Sabotageakte. Es wird zu konzertierten Angriffen auf die Mentalfeldgeneratoren kommen, mit denen sie weite Teile unserer Bevölkerung in geistiger Sklaverei halten. Tributschiffe können abgefangen werden. Es wird Guerillaaktionen auf Dutzenden Planeten speziell hier in den Randgebieten geben.«


      »Krieg«, sagte Nola düster.


      »Niemand ist scharf darauf«, versetzte Rasmar mit einem wehmütigen Lächeln. »Aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen.«


      »Was ist Ihre Rolle dabei?«, fragte Manuel die Seljakowa, die schweigend, aber aufmerksam zugehört hatte.


      »Die Stiftung registriert seit einiger Zeit verstärkte Aktivitäten von Hondh-Agenten«, erklärte Anna im kühlen Ton eines Briefings. »Wir ihr gesehen habt, sind unsere Möglichkeiten, sie unsererseits durch Doppelagenten zu unterwandern, beschränkt.«


      »Dieses Wort ...«, sagte Manuel.


      »Mein Kampfschrei!« Anna rang sich ein gequältes Grinsen ab. »Ein Hondh-Wort. Es durchbrach Gorums widerstreitende Konditionierungen. Allerdings um den Preis, dass die Siliziumölkapsel, die er in sich trug, freigegeben wurde.«


      »Schrecklich.« Nola schüttelte den Kopf.


      »Wir arbeiten an einer neuen Form der Konditionierung«, fuhr Anna fort. »Ich bin, wenn ihr so wollt, Resultat dieser Versuchsreihe.« Sie schenkte Manuel einen warmen Blick. »Wenn ich auf Kermadec noch etwas seltsam war, lag es daran, dass die Initialisierung noch nicht abgeschlossen war. Ich war damals tatsächlich wie ein Roboter.«


      »Aber jetzt bist du wieder ein Mensch«, sagte Manuel.


      »Sind Sie Agentin der Hondh«, fragte Skjaerna erschrocken.


      »Nein«, erklärte Anna. »Aber ich werde mich anwerben lassen, wenn die Expansion beginnt.«


      Beklommenes Schweigen breitete sich um das Herdfeuer aus.


      »Was hat es mit dem Büro auf sich?«, fragte Manuel nach einer Weile.


      »Das Büro.« Rasmar seufzte wie ein Vater, der auf seinen missratenen Sohn angesprochen wird. »Manchmal ist es monatelang unbesetzt. Dann geben sie sich dort wieder die Klinke in die Hand. Sie lassen uns in Ruhe, solange wir sie in Ruhe lassen.« Er rang sich einen zweideutigen Blick ab.


      »Weshalb wir Sie auch bitten möchten, unsere Welt schon morgen wieder zu verlassen.« Ihm war anzusehen, dass ihm diese Eröffnung schwerfiel. »Für gewöhnlich ist das nicht unsere Art. Die Skarsen sind für ihre Gastfreundschaft bekannt. Aber in einer labilen Phase wie dieser können wir keine unnötigen Konflikte brauchen.«


      »Selbstverständlich«, sagte Nola, die offenbar froh war, dass der Heimflug zur Sprache kam.


      »Mein Freund Moshe wird noch ein paar Tage hier bleiben«, erklärte Rasmar, der dem neben ihm sitzenden Rosenstein die Hand auf die Schulter legte. »Wir haben noch ein paar Dinge zu besprechen.«


      Die anderen nickten. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


      »Die übrigen werden morgen früh mit der Diotima in erdnahes Gebiet aufbrechen. Meine Tochter Skjaerna wird Sie begleiten.«


      Helles Sonnenlicht lag auf den smaragdfarben schimmernden Kuppeln. Die weiße Sonne kam im Osten über die zerklüftete Landschaft, während die fahlblaue Sichel Nebelheims im Westen hinter den geröllbedeckten Ebenen versank.


      Sie hatten sich verabschiedet und waren in die Diotima gestiegen. Guardes nahm die Navigatorenliege ein. Nola und Skjaerna erzeugten Konsolen, mit deren Hilfe sie den Aufstieg steuern würden. Manuel überwachte an einem ganzen Fächer holografischer Schirme die Bordsysteme, während Anna als bloße Passagierin im rückwärtigen Bereich der Brücke auf einem weißen Würfel saß.


      Über ihnen öffnete sich das Irisschott. Die Diotima hob ab. Ohne dass die Anwesenden das Geringste gespürt hätten, beschleunigte das Schiff mit gewaltigen Werten, verließ nach wenigen Augenblicken die dünne Atmosphäre des Mondes und erreichte zunächst einen Orbit.


      »Wir müssen Nebelheims Gravitationstrichter verlassen«, erklärte Guardes. »Ich schlage vor, wir fliegen einige AE sonnenwärts und springen dann in den Mengerraum. Ich habe einen Kurs ausgearbeitet, der hoffentlich weniger stark frequentiert ist als der, auf dem wir gekommen sind!«


      Der blaugrüne Gasgigant bot einen beeindruckenden Anblick. Die stumpfrote Felswelt, von der sie aufgestiegen waren, fiel nach achtern ab.


      Die Diotima beschleunigte mit 20 g bei Unterlichtantrieb.


      Plötzlich gab das Schiff Alarm. In geringer Entfernung hatte etwas den Schwamm verlassen und sich im Normalraum materialisiert.


      »Was ist das?«, rief Nola, die auf ihren Kontrollen hin und her schaltete.


      »Es ist sehr groß!«, sagte Guardes. »Verdammt groß, wenn ihr mich fragt.«


      Manuel legte die Daten der Hecksensoren auf den großen Schirm des Hauptbedienplatzes.


      Was sie sahen, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren.


      In einem Orbit über Malnaer, direkt hinter ihnen und sich mit wachsender Beschleunigung entfernend, war ein Artefakt aufgetaucht, das viele Kilometer maß. Es hatte die Form eines ebenmäßigen hexagonalen Kristalls.


      »Ich werd’ verrückt«, stöhnte Manuel.


      Er projizierte die Daten der Scardanelli-Expedition auf das Phänomen, das sich jetzt immer rascher in den Weiten des interplanetaren Raumes verlor, als die Diotima mit voller Energieentfaltung auf Sprunggeschwindigkeit beschleunigte.


      Es war kein Zweifel möglich.


      »Exakt so würde unser Kristall aussehen«, sagte Manuel. »Wenn er intakt wäre.«


      »Du meinst, bevor er so zersplittert ist?«, riet Nola.


      »Oder nachdem man ihn wieder zusammengefügt hat«, erklärte Guardes düster.


      Sie betrachteten das Bild, das langsam zu einem so kleinen Punkt zusammenschmolz, dass auch die stärksten Sensoren die rasch größer werdende Entfernung nicht mehr überbrücken konnten.


      Mit einigen Sekunden Verspätung fiel ihnen auf, dass Skjaerna und Anna den Vorgang unkommentiert gelassen hatten.


      »Ein Tributschiff«, sagte die Skarsin trocken, als sie die fragenden Blicke der anderen auf sich spürte.


      »Es geht los.« Auch die Agentin gab sich unbeeindruckt.


      Nola, Manuel und Guardes wechselten einen Blick.


      Die Diotima durchbrach die Lichtmauer und katapultierte sich in den Mengerraum.


      ***


      D9E – Die neunte Expansion


      Band 8


      Holger M. Pohl


      Fünf für die Freiheit


      Er dachte, er hätte alles hinter sich gelassen: die Hondh, den Krieg und vor allem seine Vergangenheit.


      Doch seinen mächtigen Verbündeten kann er nicht entkommen. Das Den-Haag-Institut konfrontiert ihn mit dem Auftrag, an Bord eines Tributschiffes tief ins Herz des Hondh-Imperiums vorzudringen. Dort soll sein Spezialistenteam endlich einige der Geheimnisse des mysteriösen Gegners aufdecken, um einen strategischen Vorteil in der bevorstehenden Expansion zu erlangen.


      Und so stellt sich für Shelwin Klime die Frage, was schwerer wiegt: seine eigene Freiheit oder die der Völker der Galaxis?


      Besuchen Sie uns im Internet:


      www.wurdackverlag.de
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